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Amerika beſteht auf ſeinen
Wilſons neue Note

Eine Wiederholung der amerikaniſchen Forderungen
Waſhington, 22. Dez. Meldung des Reuterſchen

Büros.) Die zweite amerikaniſche „Ancona“- Note
iſt kur z. Es wird in ihr erklärt, daß die Regierung keine
Urſache ſehe, auf eine Beſprechung der Einzel-
heiten der Verſenkung des Dampfers „Ancona“ einzugehen,
zumal Oeſterreich- Ungarn zugebe, daß das Schiff torpediert
wurde, nachdem die Maſchinen geſtoppt hatten, und während noch
Paſſagiere an Bord waren, was eine Verletzung des Völkerrechts
und der Geſetze der Menſchlichkeit darſtelle. Deshalb macht
die amerikaniſche Regierung die öſterreichiſch- ungariſche Regie-
rung für das Vorgehen des Kommandanten des UBootes ver-

antwortlich und wiederholt ſie ihre Forderungen
vom 6. Dezember. Sie betont, daß die weiteren guten
Beziehungen zwiſchen Amerika und OeſterreichUngarn
von der Antwort Oeſterreich-Ungarns abhängen
werden.

Das Gebet der Heuchler
Der Amerikaner Hearſt iſt ein ehrlicher Freund des

Friedens und ein Gegner der Munitionslieferung und der
ganzen Politik Wilſons. Darum haſſen ihn die Deutſch
feinde mit ihrer ganzen verlogenen Preſſemeute und haben
ihn beim Untergange der „Luſitania“ bereits totgeſagt.
Aber er lebt noch und ſtellt wie wir einem Aufſatz von
Profeſſor Schiemann in der Zeitſchrift „Das Größere
Deutſchland entnehmen in einer Zeitung von New
Orleans Betrachtungen über den Widerſpruch an, der
zwiſchen der ſchmählichen, von Wilſon gebilligten ameri-
kaniſchen Waffenlieferung und dem ebenfalls von Wilſon
für alle Kirchen angeordneten Friedensgebet liege. Die
heuchleriſchen Waffenhändler ſetzten der Bitte um Frieden
offenbar noch eine andere Bittè hinzu, die ſich folgender-
maßen formulieren laſſe:

„Aber wenn wir Dich bitten, Himmliſcher Vater, Mitleid mitder Menſchheit zu haben und der Welt Frieden zu ſchenken, bit-
ten wir Dich doch in Demut, damit nicht gar zu eilig zu ſein.Erlaube uns gnädigſt, Himmliſcher Vater, Dich zu bitten, deſſen
zu gedenken, daß viele Deiner reichſten und gerechteſten Diener,
die Deinen Namen ehren und Deine Altäre ſchmücken, noch einige
Monate Krieg wünſchen, damit ſie den Profit von ihren Kriegs
anleihen einbringen und die Zahlung ihrer Wechſel für Muni-
tionslieferung ſichern können. Herr, wir wünſchen ſehr ernſtlichg rieden, aber doch nicht, bevor Deine Diener in Wall Street ihre
le zum Abſchluß und ihre Bücher in Ordnung gebracht

Herr, wir würden Dich bitten, der Menſchheit Frieden4 r aber es iſt gute Ausſicht, tauſend Millionen mit gro
ßem Profit zu verleihen, wenn Du mitleidig biſt und noch einige
Monate warteſt, denn Du weiſt ja, wir brauchen das Geld. Segne
Herr, Deine Diener, die am Staatsruder ſtehen und denen Weis-
heit verliehen ward, dieſe Dinge richtig zu erkennen, Deine Die-
ner in Waſhington, die mächtig mit Dir im Gebet um Frieden
gerungen haben, ohne jedoch zu dulden, daß das Geſchäft Deiner
Diener, die Waffen fabrizieren, geſtört werde. Wir ſegnen Dich,
Herr, wegen der ausgezeichneten Art, wie dieſe Deine Diener in
Waſhington business und Frömmigkeit verbunden haben

Klingt dieſes erdachte Gebet ſo fährt Hearſt fort nicht
blasphemiſch?

Wohl! um wieviel blasphemiſcher iſt dann die Heuchelei
derjenigen, welche ſo nicht in Worten beten, ſondern durch
ihre Taten, Tag für Tag!

New-York, 22. Dez. (Reuter.) Das Reuterſche Bureau
meldet: Oberſt Houſe, ein Freund Wilſons, wird alsbald
nach Europa fahren, um im Auftrage des Präſidenten ge-
wiſſe amerikaniſche Botſchafter über die Haltung der Re-
gierung bezüglich verſchiedener internationaler Fragen zu
informieren. Es wird vermutet, daß ſeine Reiſe als
Friedensmiſſion aufzufaſſen ſei.

Die Türken im Anmarſch nach dem Suezkanal
Die „Köln. Volksztg.“ meldet weiter über die engliſchen

Vorbereitungen in Egypten aus Kairo:
Engliſche Militärs verſicherten dem Gewährsmann des

Blattes, daß die Türken mit ſtarker Macht im Anmarſch nachdem Suezkanal ſeien. Es ſollen ſich täglich mit den zahlreichen
arabiſch-türkiſchen Erkundungsabteilungen Scharmützel ab-
ſpielen, während im Sudan und im weſtlichen Egypten die vor-
geſchobenen engliſchen Truppen mit feindlichen Einge-
borenen-Stämmen, die vorzüglich bewaffnet und ausgerüſtet
und ſogar mit modernen Geſchützen verſehen ſeien, in hartem
Kampf ſtänden. Die engliſchen Militärbehörden wachten
ſtreng darüber, daß über dieſe Ereigniſſe nichts nach Europa

not.
„Dante Alighieri“ nicht verſenkt

Bern, M. Dez. Die „Agengig Etefani“ damenttert d
Meldung daß das e rden „Dante Alighieri“ an dor
albaniſchen Küſte verſenkt worden ſei.

das bulgariſche Torpedobovt, das das Feuer erwiderte.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 22. Dezember. Amtlich wird verlautbart

22. Dezember 1915.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie gegen die

Tiroler Südfront hält an. Auch an den übrigen Fronten
ſtellenweiſe vereinzelter Geſchützkampf.

Der Angriff einer feindlichen Kompagnie bei Dolje
am Tolmeiner Brückenkopf brach in unſerem Feuer zu
ſammen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei Jpek wurden neuerlich 69 von den Serben ver-

grabene Geſchütze erbeutet. Dieſe Zahl dürfte ſich
noch erheblich ſteigern.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Stellenweiſe Artlleriekämpfe und Geplänkel.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ein Seegefecht vor Varna
Sofia, 22. Dez. Meldung der Bulgariſchen Telegraphen-

Agentur.) Wie die Blätter melden, näherten ſich geſtern vier
ruſſiſche Torpedobootszerſtörer, die die rumä-

niſchen Häfen überwachen, einem bulgariſchen Torpedo-
boot, das vor dem Kloſter des Heiligen Konſtantin bei Varna
den Wachtdienſt verſieht. Die ruſſiſchen Einheiten feuerten auf

Auch die
Küſtenbatterien beteiligten ſich am Kampfe. Kurz darauf
dampften die Torpedobvotszerſtörer davon. Das bulgariſche
Torpedoboot iſt unverſehrt geblieben.

Der türkiſche Heeresbericht

Konſtantinopel, 22. Dez. Das Hauptquartier teilt
mit: An der Jrakfront bei Kut el Amara verſenkte
unſere Artillerie s wei ſeindliche Boote und verurſachte
durch ihr Feuer auch eine Exploſion auf einem anderen Motor-
boot. Unſere Truppen nähern ſich auf der ganzen Nordfront dem
Stacheldrahtverhau der befeſtigten feindlichen Stellung. An
der Kaukaſusfront verſuchte der Feind Angriffe in der
Gegend von Jd am 20. Dezember. Der Feind hatte einen Ver
luſt von acht Offizieren und 300 Mann, wäh-
rend unſere Verluſte ein Drittel dieſer Zahl betragen.

An der Dardanellenfront bei Sedd ul Bahr zeitweiſe
Artilleriefeuer, Bomben- und Lufttorpedokampf. Unſere Batterien
auf der anatoliſchen Küſte der Meerenge beſchoſſen erfolgreich
Mortoliman und die Landungsſtelle von Tekke Burun.
Sie verſenkten bei Mortoliman zwei kleine Bopte,
ſowie bei Tekke ein kleines Munitionsſchiff.

Jn einem einzigen der vom Feinde geſäuberten Abſchnitte
fanden wir Lebensmittel aller Art, die zur Verpro-
viantierung eines ganzen Armeekorps für lange Zeit ausreichen,
ſowie eine Million Sandſäcke, ungefähr tauſend
Zelte, 500 Wolldecken, tauſend Konſerven-
kiſten, 50 Benzinfäſſer, einen Mörſer ſeiAghinerere, ſowie eine Menge in die Erde vergrabene
Mörſergeſchoſſe, ferner 300 Kilometer Telephon-draht und 180 Meter Stacheldraht. Wir konnten
Munition, Kleidungsſtücke und das ſonſtige erbeutete Material
noch nicht alles zählen.

Die är in Konftantinvopel
Konſtantinopel, 21. Dez. Seit dem frühen Morgeniſt die ganze Stadt z Feier des türkiſchen Sieoges an der

Dardanellenfront und der vollkommenen Räumung von
Anaforta und Ari Burnu durch den Feind reich beflaggt.
Die deutſche und öſterreichiſch- ungariſche Kolonie nehmen
an der allgemeinen Freude teil. Die ganze Preſſe bringt
begeiſterte Artikel, in denen ſie der Tapferkeit der türki-
ſchen Armee, welche monatelang den erbitterten Angriffen
der engliſchen und franzöſiſchen Heere und Flotte trotzte
und nun ihre Standhaftigkeit von Erfolg gekrönt ſehe,
Lohn und Anerkennung zollt.

Die ſerbiſchen Flüchtlinge
Mailand, 22. Dez. (UNeber Bern.) Nach einer Moll

dung des „Corriere della Sera“ ſind in Bari weitere ſer
biſche Flüchtlinge und Angehörige der höchſten Kreiſe des
Landes angekommen. Sie teilten mit, Eſſad Paſcha habe
W mit allen Ehren perſönlich an den Toren von
Tiranag empfangen und ihn in den Konak geleitet, König
Peters Gefundheit ſoll wenig befriebigend ſein.

Bern, 22. Des. Die „Agengzia Stefant“ dementirt m
Meldung, daß König Peter in Begleitung Paſchitſcho in
Fetalien eingetroffen ſai umd ſich nach Caſerta begeban habe
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Horderungen
Otto von Emmich

Für alle Zeiten bleibt dieſer Name dem deutſchen
Volke feſt mit dem großen Kriege verbunden. Denn
Emmich war's ja, dem in den erſten Tagen nach dem Aus
bruch der gewaltigen Kataſtrophe der erſte wuchtige
Schlag gelang, ein Schlag, der Alldeutſchland aufjubeln,
die Feinde erblaſſen ließ, der den für faſt unbezwinglich ge
haltenen ehernen Riegel von Lüttich ſprengte und ſo
unſeren Heeren die wichtige Zugangsſtraße durch Belgien
nach Frankreich hinein eröffnete. Der erſte Pour le
mérite, der in dieſem Kriege verliehen wurde, ward
General v. Emmichs wohlverdienter Lohn, dazu ein Ehren-
platz im Herzen unſeres Heeres, unſeres Volkes. Was der
kühne Führer im weiteren Verlauf des Feldzuges im
Weſten, ſpäter bei den entſcheidenden großen Durchbruchs-
kämpfen am Dunagjec im Oſten geleiſtet hat, das wird erſt
in der Folgezeit eingehend zu würdigen ſein. Als Soldat,
der ſich nicht ſchonte, hat er einer ſchleichenden Krankheit
wider den Rat der Aerzte lange getrotzt; nun hat ſie ihm
das ſiegreiche Schwert aus der Hand gewunden. Aber
durfte General v. Emmich damit auch nicht mithelfen, den
letzten Schlag zum ſiegreichen Abſchluß des großen Völker-
ringens zu tun der erſte war ihm pergönnt geweſen,
und das wird ſein Ehrentitel für immer bleiben.

Des Kaiſers Beileid
Hannover, 22. Dez. Aus Anlaß des Todes des

Generals v. Emmich ſind im Trauerhauſe zahlreiche Bei-
leidstelegramme eingelaufen. Das Telegramm
Seiner Majeſtät des Kaiſers an Frau von
Emmich lautet:

Jch bin tief ergriffen durch die Nachricht von dem
Heimgang Jhres Gemahls. Es iſt uns dadurch ein Offizier ent
riſſen, den Jch ob ſeiner vorbild lichen Treue und Hin-
gabe als Soldaten und als Menſchen hoch ſchätzte.Wenn die Geſchichte die ſchönſten Ruhmestaten dieſes Krieges
ſchildern wird Lüttich, St. Quentin, Galizien,Polen ſo wird ſein Name mit an erſter Stelle ſtehen. Das
Korps verliert ſeinen allverehrten Kom ſandierenden General,
dem es als erſten Kameraden wie als Führer in gleichem Ver-
trauen zugetan war. Gott tröſte Sie in Jhrem tiefen Schmerz.

Der Großherzog von Oldenburg tele-
graphierte:

Meine allerherzlichſte Teilnahme. Jch betrauere in dem
leider zu früh Dahingeſchiedenen einen treuen Freund.
Gott ſtehe Jhnen bei!

Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſandte fol
gendes Telegramm:

Eurer Exzellenz ſende ich tiefbewegt den Ausdruck innigſter,
treueſter Teilnahme. Auch ich habe in dem teuren Entſchlafenen
viel verloren. Er ruhe in Frieden!

Bei dem Schwiegerſohn des Entſchlafenen, Rittmeiſter
Böhmer, iſt aus Karlsruhe folgendes Telegramm einge
laufen:

Tiefbetrübt durch das Hinſcheiden Jhres hochgeehrten
Herrn Schwiegervaters, Generals der Infanterie von Emmich,
ſende Jch Jhnen, Jhrer Frau Gemahlin und Jhrer ſchwerge-
vrüften Frau Schwiegermutter zugleich namens der Groß-
herzogin Unſer herzlichſtes Mitgefühl an dieſem, für das ganze
deutſche Vaterland ſo ſchmerzlichen Verluſte. Seien Sie über-
zeugt, daß Jch dem Heimgegangenen ein treues Andenken be

wahre. Friedrich, Großherzog.Vom Herzog Ernſt Auguſt von Braun-
ſchweig ging bei Frau von Emmich das nachſtehende
Telegramm ein:

Tief erſchüttert über die ſchmerzliche Nachricht ſhrechen die
Herzogin und Jch Euerer Exzellenz Unſere tiefempfundene
Teilnahne aus.

Der Nachruf des 10. Korps.
Hannover, 22. Dez. Dem heute morgen verſchiedenen

bommandierenden General des 10. Armeekorps Exzellenz
v. Emmich widmet der Stellvertretende kommandierende
General des 10. Armeekorps folgenden Nachruf:

Heute Morgen acht Uhr verſchied nach längerem, im
Kriege entſtandenen Leiden, der Kommandierende
General des 10. Armeekorps, General der Jnfanterie, Ritter
des Ordens Pour le mérite mit Eichenlaub und anderer her
Orden, Otto v. Emmich. Seit dem 2. Junf 1909 an der Spitze
des 10. Armeekorps ſtehend, hat er in fünfjähriger raſtloſer
Friedensarbeit ſein Korps für die hohe Aufgabe des Krieges
vorbereitet. Mit ihm iſt ein treuer Diener ſeines Kaiſerlichen

meekorps in un
alle Zeiten mit
eng verbunden. Er lebt aber auch unauslbſ 77r r eaWien b ſein pexſönliches Beiſpiel allen



So wird die Perſönlichkeit dieſes hervorragenben Mannes fort
wirken im 10. Armeekorps als Vorbild eines preußiſchen Sol
daten wie er ſein ſoll.

Hannover, 22. Dezember 1915.
Der Stellvertretende Kommandierende General des 10. Ar

meekorps
von LindenSuden.

Emmichs Lebensgang
rt Theodor Otto Emmich war am 4. Auguſt 1848 in

Münden geboren, mithin jetzt 67 Jahre alt. 1866 trat er als
Fahnenjunker beim Jnf.-Regt. Nr. 55 in Minden ein, wurde
dort 1868 Leutnant und nahm als Bataillons- Adjutant am Feld
zuge gegen m wobei er ſich das Eiſerne Kreuz 2.
Klaſſe erwarb. In den folgenden Jahren war er Regiments
Adjutant, nachdem er 1875 zum Oberleutnant aufgerückt war.
1879 kam er in das Jnf.-Regt. Nr. 69 in Trier, in dem er 1880
zum Hauptmann und Kompagniechef aufrückte, 1881 wurde er in
gleicher Stellung in das 181. Jnf.-Regt. in Metz und 1888 in das
r Nr. 86 in Sburg verſetzt, wo er bald darauf Ma
jor wurde. Jm folgenden Jahr erhielt er ein Bataillon im Jnf.
Regt. Nr. 116 in Gießen, und am 17. Februar 1894 wurde er
Kommandeur des Jäger-Bataillons Nr. 11 in Marburg. Das
Jahr 1897 brachte ihm die Ernennung zum Kommandeur des
Jnf.-Regts Nr. 114 in Konſtanz, das er bis 1901 befehligte, und
am 18. Mai 1901 erhielt er unter Beförderung zum Generalma-
jor das Kommando über die 31. Jnfanterie-Brigade in Trier, das
er vier Jahre innehatte. Jm Februar 1905 wurde er General-
leutnant, und im April 1805 übernahm er das Kommando der
10. Diviſion in Poſen. Am 29. Mai 10909 erfolgte ſeine Ernen
nung zum kommandi Geneval des 10. Armeekokrps
(Hannover). Am 27. Januar 1912 wurde ihm der erbliche Adel
verliehen. General v. Emmich war einer der wenigen komman-
dierenden Generale, die weder die Kriegsakademie beſucht, noch
im Generalſtab geſtanden haben.

Die Nachricht von dem Tode des Generals v. Emm'ch
kam, wie ous Hannover gemeldet wird, für viele über-
raſchend. Nur wenigen war es bekannt, daß ſich der
General ſchon ſeit Mitte Oktober zur Erholung
in Hannover befand, wo er jetzt im 67. Lebensjahre
verſtorben iſt. Oft hotte der Generalarzt dem Korps-
führer während des Feldzuges im letzten Sommer Scho
nung auferlegt: er aber erwiderte ſtets: „Es iſt Krieg,
da darf ſich der Soldat nicht ſchonen. Avch
der Haiſer hat General v. Emmich noch vor einiger Zeit
ermahnt, ſich körperlich erſt völlig zu erholen ehe er wieder
zur Front ginge. Die Spitzen der Militär und Zivil
behörden Hannovers erſchienen mittags zur Beile'ids-
bezeugung im Trauerhauſe. Der Magiſtrat der Stadt
Hannover, deren Ehrenbürger der Verſtorhene war, wird
in einer Sitzung noch über eine Trauerkundgebung be
ſchließken. General v. Emmich wird am 1. Weihnachts
feiertag auf dem Stöckener Ehrenfriekhof inmitten ge
fallener Helden ſeine letzte Ruhe finden.

Albe

Der Feldzugsplan der Verbündeten
Obwohl über die jüngſten Beratungen des gemein-

ſamen Pariſer Kriegsrates das größte Geheimnis beobach-
tet wird, erfährt man jetzt doch, daß folgende Beſchlüſſe ge
faßt wurden:

1. Vereinigung von 500 000 Mann Ententetruppen in Sa
loniki, wie dies der dortige Oberbefehlshaber General
Sarrail fordert.

2. Räumung Gallipolis, wo noch 109 000 Mann nutz
los ſtehen.

3. Zug nach Kleinaſien, wobei der Landungspunkt
noch nicht feſtſteht.

4. Jtalien ſendet auf Wunſch Englands 50 000 Mann nach
Egypten.

5. Defenſive an der Weſtfront bis zum Frühjahre.
Wie aus London berichtet wird, beruht der Rück

tritt Frenchs auf ſchroffen Meinungsverſchiedenheiten
mit Joffre. French verläßt auch den gemeinſamen
Kriegsat der Verbündeten. Sein Nachfolger als Ver-
treter Englands darin iſt General Douglas Haig.

Caſtelnau in Saloniki
Mailand, 22. Dez. Der Sonderberichterſtatter des „Cor

ritere della Sera“ drahtet aus Saloniki, General Caſtelnau
ſei mit dem Panzerkreuzer „Erneſt Renan“ eingetroffen
und habe ſofort mit General Sarrail eine Unterredung
gehabt. Sein Beſuch im gegenwärtigen Augenblick habe Bedeu-
tung. Die beſte Erklärung zu dem Entſchluß Caſtelnaus, ſich
perſönlich mit Sarrail ins Einvernehmen zu ſetzen, ſei die an
dauernde Ankunft und Ausſchiffung von Trup-
pentransporten und Kriegsmaterial. Vielleichtetze erſt jetzt ein eigentliches Expeditionskorps organiſiert
werden.

Die Gährung in Jnd'en
Amſterdam, 22. Dez. Die revolutionäre Bewegung in

Indien hat in letzter Zeit einen großen Umfang angenommen, ſo
daß die engliſchen Behörden trotz der ſcharfen Gegen-
maßnahmen den Aufruhr nicht mehr unterdrücken
können. Wie der Sadai Jslam erfährt, macht ſich unter den
eingeborenen Truppen eine ſtarke Erbitterung gegen
die engliſche Herrſchaft geltend. Ein Bataillon nach
dem anderen gehen zu den Aufſtändiſchen über. Jndiſche
Soldaten, die den Befehl erhalten hatten, gegen die Aufrührer
vorzugehen, haben gemeutert und die Engländer an-
gegriffen.

Die bedrohliche Lage der Engländer
in Meſopotamien

Der „Züricher Tagesanzeiger“ berichtet über die Kriegslage
in Meſopotanien: Die Lage der in Kut el Amara eingeſchloſſenen
Engländer wird äußerſt bedrohlich, nachdem alle Ent
ſatzungsverſuche geſcheitert ſind. Nach Mailänder Berichten ſoll
in Kut el Amara der größte Teil des für den Zug durch Meſopo
tamien beſtimmten engliſchen Kriegsmaterials lagern.

Amtlicher ruſſiſcher Kriegsbericht
vom 31. Dezember: Weſtfront: Unſere Flieger warfen mit Er
folg Bomben auf die hintere Verbindung des Feindes in der Ge
gend von Godugiſchki und Komar öſtlich Swengzjany (27 Kilo
meter). Unter dem Train entſtand eine Verwirrung. In Gali-
zien verſuchte der Feind, auf der Front von NowoAlekſiniec, Buc
zacs und öſtlich von Zaleszozhki mit kleinen Abteilungen anzu
greifen, wurde aber überall durch unſer Feuer abgewieſen.

Kaukaſusfront: Keine Veränderung.
55 verlorene GrimsbyFiſchdampfer

Die Grimsby „Daily Mail“ meldet, wie die „Mornin
Poſt vom 16. Dezember mitteilt, vom 1. Januar 191
eib 55 GrimsbyfFiſchdampfer und Menſchenleben „durch
verſchiedene Urſachen“ verloren gingen. Jeder Fiſch
dampfer koſtet durchſchnittlich 4000 Pfd. Sterling

Britiſche Kommando Aenderungen
London, 22. Dez. Das Kriegsamt gibt bekannt: General

Sir Douglas Haig hat das Oberkommando der briti-
ſchen Truppen in Frankreich und Flandern ange
treten. General Sir Charles Monro wird ihm im Kom
mando der erſten Armee folgen. Der bisherige Chef
des ReichsGeneralſtabes, Generalleutnant Sir Archibald Mur-
ray, wird deſſen Kommando übernehmen.

Vermehrung des engliſchen Heeres um eine
Million Mann

London, 22. Dez. (Reuter.) Asquith beantragte im
Unterhauſe die Vermehrung des Heeres um eine Million.
Jn der Suvlabucht ſeien nur geringe Vorräte und ſechs
Kanonen zurückgeaſſen worden (7). Alles ſei vor Abzug
der Truppen vernichtet (27) worden. Sir William Robert
ſon, bisher Chef des Stabes in Frankreich, ſei an die Stelle
Sir Archibald Murrays, der ein wichtiges Kommando er-
holten habe, Chef des britiſchen Stabes geworden. Der
Krieg nehme einen für die Verbündeten immer günſtige-
ren (7) Verlauf. Redmond erklärte, das Haus babe mit
großer Genugtuung gehört, wie günſtig die Dinge an
den Dardanellen ſich entwickelt hätten und der Rückzug ſo
erfolgreich bewerkſtelligt worden ſei. Der moraliſche
Erfolg der Werbekampagne werde in der Welt ſehr be-deitend ſein. Er ſei aber nicht überzeugt, daß die Wehr-

pflicht nicht notwendig geworden ſei.
London, 22. Dez. (Reuter.) Das Unterhaus hat die

Geſetzesvorſage, die eine Vermehrung des Heeres um eine
Million Mann vorſieht, einſtimmig angenommen.

Kronprinz Rupprecht
S über unſere engliſchen „Freunde“

Aus einem Sonderbericht der Berliner „Morgenpoſt“
über einen Beſuch auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ver
dient die Schilderung einer Begegnung mit dem Kron
prinzen von Bayern hervorgehoben zu werden, in
der es heißt:

Des Kronprinzen beſondere „Freunde“ ſind die
Engländer. Seine Stimme hob ſich kräftig, als er ſeiner Ge
nugtuung Ausdruck gab, daß ihnen ihr Aushungerungsplan wie
alle ihre ſtrategiſchen Pläne elend mißlungen ſei. Seine Stimme
wurde ſtahlhart, als er die beſtimmte Hoffnung aus-
ſprach, daß ſeine Armee den Kitchener-,Millionen“
noch einen gehörigen Denkzettel geben werde.

Das Abkommen zwiſchen England und
Dänemark

In der Fortſetzung der Ausſprache über das Abkommen mit
Dänemark ſagte im Oberhaus Lord Sydenham, wenn
Deutſchland nicht eine unbegrenzte Zufuhr von unentbehrlichen
Waren erhalten hätte, wäre der Krieg beendet. Die
Flotte hätte dieſe Zufuhr verhindern können. Dänemark ent-
wickle einen großen Handel mit Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn. Die Regierung verbandle nicht mit der däniſchen Reoie
rung, ſondern mit einer kaufmänniſchen Organiſation. Der Di-
rektor des KHriegsHandelsdevartements Lord Emmort ver-
teidigte die Regierung. Asquith und Me. Kenna betonte
die Förderung der engliſchen Ausfuhr. England ſuche die deut
ſchen Zufuhren zu verhindern und den deutſchen Weckſelkurs u
verderben. Emmort verteidigte das Abkommen mit Dänemark.
Lord Milner kritiſierte die Politik der Regierung. Die See
macht ſei ſehr ſchwächlich ausgeübt worden. Der einzige weiſe
Kurs ſei, die volle Seegewalt gegen den feindlichen Handel au
richten. Lord Crewe ſagte, der Begriff der Blockode habe ſich
in dieſem Kriege infolge der veränderten Verhältniſſe des See
krieges auch verändert. Es ſei unmögnlich, alle Waren als Bann-
gut zu erklären. Wir wiſſen genau, daß, wenn wir Deutſchland
tatſächlich belagern und wirklich aushungern könnten, wir es ſo
fort tun würden. Crewe lehnte die Veröffentlicharng des Abkom
mens mit Dänemark ab. Darauf zog Lord Portsmouth ſeinen
Antrag auf Veröffentlichung des Abkommens zurück.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 22. Dezember. Nach dem amtlichen Bericht von heute

Nachmittag bat ſich das Geſchützfeuer im Laufe der Nacht merklich
ermäßigt. Jm Artois, nordweſtlich der Hzße 140, ließen die
Deutſchen vor unſeren Schüßengräben eine Mine ſvpringen, die
keinen Schaden verurſachte. Wir beſetzten den Rand des Spreng-
trichters. Jn der Gegend von Nabons wurde eine feindliche Auf
klärungsabteilhhing unter Feuer genommen. Jn Lothringen einige
erfolgreiche Schüſſe unſerer Batterien auf Ahoncourt und
Blamont.

Nach dem amtlichen Bericht von heute Abend ſchränkte ſchlech-
tes Wetter die Kriegskätigkeit auf dem größten Teil der Front
in Belgien und zwiſchen Soiſſons und Reims ein. Ein
zerſtörendes Feuer auf die vorſhrinoende Stellung des Feindes
von Haute Rupt nördlich Pont-a. Mouſſon hatte ein gutes
Ergebnis. Auf dem Wasgenwald führte ein Vorſtoß unſerer
Truppen am Hartmannsweiler Kopf zur Beſetzung ei
nes anſehnlichen Teiles der Werke des Feindes.

Nach dem belgiſchen Bericht wurden alle deutſchen Werke
nördlich von Dirmuifden beſchoſen und ein Blockhaus auf dem
Yſerteich vollſtändig zerſtört. Die feindlichen Lager Eſſen
und Clercken wurden ſtark beſchädigt.

London, 22. Dezember. Aus dem britiſchen Hauvtiquartier
wirdgemeldet: Es wurde weiter um den Beſitz der Trirhter, die
durch die Ervloſion deutſcher Minen gegenüber von Armen-
tie re s entſtanden. gekämpft. Heute machte der Feind kräftige
Verſuche, um die Trichter zu beſetzen. Beide wurden nach er-
bitterten Bombenkämpfen zurückgewieſen. Der Feind, der ſich
ſtarke Blößen gab, erlitt ſtarke Verluſte.

Der Galiziſche Landtag ſiedelt nach Lemberg über
Der „Neuen Freien Preſſe“ zufolge hat der Galiziſche

Landesausſchuß beſchleſſen, Ende Januar 1916 ſeinen Sitz
von Biala nach Lemberg zurückzuverlegen.

Er ſcheint ſich alſo vor einer ruſſiſchen Offenſive nicht
zu fürchten.

Der Poſtverkehr zwiſchen Florina und Monaſtir
wiederhergeſtellt

Ueber Athen wird aus Florina gemeldet, daß der
Poſtverkehr mit Bitolia (Monaſtir) wiederhergeſtellt iſt,
daß aber die dortigen Behörden Reiſende nicht in die Stadt
laſſen.

Spaniſche Waren für Deutſchland

Bern, 22. Dez. Der „Bund“ bringt eine Privat
meldung aus Zürich wonach dem italieniſchen Amtsblatt
zufolge gemäß einer Verfügung der italieniſchen Regierung
für Deutſchland beſtimmte ſponiſche Waren, die vor dem
24. Mai 1915 in Genua angekommen ſind, freie Durch
fahrt genießen. Ebenſo iſt die Durchfahrt durch Italien
für ſpaniſche, nach der Schweiz beſtimmte Waren frei, ſo
weit es ſich nicht um Bannware handelt

m

kommen. Sie wurden

Das Ende der ruſſiſchen Uebermacht
Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht Prof. Frhr.

Haller (Tübingen) in der „Libauſchen Zeitung“ einen
Artikel, in dem er nach einem hiſtoriſchen Rückblick auf die
ſeither mit Rußland gemachten Erfahrungen zu folgendem
Endergebnis kommt:Die Rußlandgläubigen ſagen, die Erſahrung lehre, daß dieſes

Reich ſich von einer Niederlage raſch erhole. Ge-
nau das der e b. ſein dem ethat es zwanzig auert, bis die Folgen einigermaßenausgeglichen waren, und ſelbſt dann noch rang Finanzminiſter
v. Reuter die Hände über den Entſchluß zum Kriege, der ſein
mühſames Lebenswerk, die Sanierung des Staatshaushaltes zer
ſtörte. Nach 1878 iſt die Erholung allerdings ſchneller gegangen
und ſogar ein glänzender Aufſchwung eingetreten. Aber der
Schein trügt: ohne die Hilfe des ausländiſchen Kapitals
das ſich ſeit 1887 unbedenklich zur Verfügung ſtellte, wäre es
nicht ſo gekommen. Vollends nach 1905! Schon der Krieg gegen
Japan, der doch eigentlich nur ein Kolonialkrieg wax, hatte nur
mit ausländiſcher Geldhilfe gewonnen werden können. Damals
hatte ja auch die deutſche Finanzwelt die grenzenloſe
Torheit begangen, im Frühjahr 1915 mit 150 Mill.Rubel den Ruſſen beizuſpringen, die ſich ganz nach
ihrer Weiſe dafür bedankten, indem ſie ſchon ein Jahr ſpäter auf
der Konferenz von Algeciras leichten Schrittes ins engliſche
Lager übergingen. Daß Rußland ſich nach der Niederlage in der
Mandſchurei und trotz der darauf folgenden inneren Wirren
es in erſter Linie dem ausländiſchen Kavital zu danken gehabt.
Die ganze ſtolze Rüſtung, in der es 1914 über Oeſterreich und
Deutſchland herfiel, iſt nicht zu denken ohne die rund 17 Milli-
arden Franken, die es im Laufe der Jahre von Frankreich er
halten hat. Wie kann man da noch behaupten, Ruß-
land erhole ſich raſch? Die Tatſachen zeigen ja, daß es
ſich ohne fremde Hilfe nur ſehr langſam auch von kleineren
Niederlagen zu erholen vermag.

Wir wollen die Urſachen der Erſcheinung nicht unterſuchen
Sie liegen ſo tief im Weſen des ruſſiſchen Staates und des
ruſſiſchen Menſchen, daß man eine ſtaats- und volksvſhchologiſche
Studie darüber ſchreiben müßte. Begnügen wir uns mit der ge-
gebenen Erfahrungstatſache und fragen wir, was ſich daraus für
die Zukunft ergibt. Die Niederlage iſt diesmal grö-
ßer als je, ſie läßt ſich weder mit 1856 noch mit 1905 ver-
gleichen. Jn dieſen und anderen Fällen hat Rußland zwar
nichts von dem, oder nicht olles gewonnen, was es erſtrebte, aber
von ſeinem bisherigen Beſtand hatte es doch nichts verloren.
Jetzt zum erſtenmal hat es von eigenem eingebüßt, ſo iel ein-
gebüßt, daß man von der Amputation eines wichtigen
Gliedes ſprechen darf. Mit dem Beſitz des Königr'iches
überhaupt halten und noch ſo raſch wieder aufrichten konnte, hat
Polen iſt die unvergleichliche Angriffsſtellung, die vorgeſcbhobene
Baſtion, dahin, in der es ſeit hundert Jahren Preußen und
Oeſterreich bedrohte. Mit Polen, Litauen, Kurland
find Gebiete verloren gegangen, die zu den beſten Steuerquellen
des Reiches gehörten. Nicht geringer iſt der Schade im
Finanz- und Wirtſchaftsleben. Für jenes ſteht der
Staatsbankerott, für dieſes eine ſchwere Lähmung in ſickerer
Ausſicht. Auswärtige Hilfe woher ſollte ſie diesmal kommen?
Die früheren Geldgeber werden nichts geben können, und ob ſich
neue finden, iſt recht zweifelhaft, jedenfalls nicht. ſo bald. An
Fortſetzung der großen Arbeiten, die vor dem Kriege im Gange
waren, Eiſenbahnbauten, die nur mit großen Mitteln durchführ-
bare Agrarreform iſt einſtweilen nicht zu denken. Ebenſo-
wenig an neue Rüſtungen großen Stils. Rußland geht für die
nächſte Zeit nach dem Kriege einer ſchweren Periode der
Ohnmacht entgegen. Auch wenn die Staatsumwälzung am
Ende doch ausbleiben ſollte, die ſich längſt ankündigte.

Für die Politik des Deutſchen Reiches ergibt ſich daraus
zweitens: daß Rußland als Gegner fürs erſte kaum
gefährlich ſein wird. Wie lange dieſer Zuſtand dauern
wird, kann. freilich niemand wiſſen. Andererſeits ſteht es ja in
der Volksvermehrung, der Volkswirtſchaft, der Volksbildung erſt
in den Anfängen ſeiner Entwicklung. Seine natürlichen Reich-
tümer ſind groß, ſein Menſchenmaterial unermeßlich. Vielleicht
findet es auch eines Tages in Nordamerika das nötige Geld, um
beides zu nutzen. Wie bald das aber geſchehen kann, wird
weſentlich davon abhängen, wie groß der Schaden ſein wird,
den es am Ende des Krieges zu buchen hat. Je größer er
iſt, deſto länger hat Deutſchland freie Hand, ſich
ſelbſt zu erholen, ſeine eigene Kraft zu entwickeln, den Dingen
im Oſten die Geſtalt zu geben, die den Bedürfniſſen des deutſchen
Volkes entſpricht und ſich ſelbſt eine Stellung zu bauen, in der es
auch einem erſtarkten Rußland gewachſen und überlegen iſt. Die
Zukunft wird beſtimmt werden von dem Maß an
Energie und Konſequenz, das Deutſchland in
der nächſten Zeit aufwendet. Wenn irgend, ſo iſt hier
eine der Gelegenheiten gegeben, die, einmal ver-
ſäumt, nie wiederkehren. Einer der Augenblicke, da
die Frage an das Schickſal frei iſt.

Beſichtigungsreiſen ruſſiſcher Staatsmänner
ſind für die Unbeteiligten, ſoweit ſie Sinn für Humor
haben ſtets eine Quelle ungetrübter Freude geweſen.
Daß ſie es auch heute noch ſind, laſſen Petersburger
Zeitungsberichte über eine Beſichtigungsreiſe des neuen
ruſſiſchen Verkehrsminiſters Trepow er-ſehen. Trepow iſt der ſtarke Mann, der dem unter dem
„echtruſſiſchen“ Ruchlow zuſammengebrochenen Verkehrs-
weſen Rußlands wieder auf die Beine helfen wird. Mit
welcher Sachkenntnis und Gründlichkeit er dabei zu Werke
geht, läßt folgender Zeitungsbericht über die Beſichtigung
des wichtigen EiſenbahnVerkehrspunktes Rjaſhſk erkennen:

„Der aus einigen Salon und einem Reſtaurationswagen be
ſtehende Sonderzug des Miniſters trifft um 11 Uhr morgens in
Rjaſhsk ein. Nach einigen Minuten qualvollen Wartens für die
auf dem Bahnſteig Verſammelten tritt der Miniſter aus dem
Salonwagen auf den Bahnſteig. Der Bahnhofsvorſteher meldet
ſein: „Auf der Station Rjhaſhk I ſteht alles wohl.“

Wohin gehen die Züge von hier aus? fragt der Miniſter.
Von jener Seite des Bahnſteigs nach Penſa und Tula,

von dieſer aber nach Woroneſh und Rijaſan.
Haben Sie großen Perſonenverkehr? Auch in der Nacht?
Ja großen Verkehr, auch in der Nacht.
Die Reiſenden erleiden doch hier keinen Aufenthalt?
Nein, keinen Aufenthalt.

Hierauf erfolgte eine Beſichtigung des Warteſaals I. Klaſſ
und des Aufenthaltsraums der Bahnſchaffner, wo der Herr Mo
niſter auf den mangelhaften Zuſtand des Küchenherdes auf
merkſam machte.

Alsdann begab ſich der Miniſter wieder in ſeinen Salonwa
gen und der Zug ſetzte ſich in Bewegung.“

Exploſion in einem Artilleriedepot n
Münſter, 22. Dez. i weigſtelle des hi Artild n r r.auch eine Anzahl dort lager Geſchoſſe. Da die eingeln

ligenden Geſchoſſe naturgemäß ſich erſt allmählich erhitzten,
zogen ſich die Exploſionen durch mehrere Stunden hin. Dabei

ſprangen in den en Stadtteilen zahlreiche Fenſter
iben, wurden einige der umliegenden Häuſer leicht be

ſchädigt. Verluſte an Menſchenleben ſind nicht zu beklagen.
Deutſche W aus Egypten ausgewieſen

Rach dem „Secolo“ ſind am 20. Dezember in Genug
44 deutſche aus Egypten ausgewieſene Frauen ange

unter Polizeiaufſicht wach Chiaſſo
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Zwei unbeglichene Rechnungen

Die Franzoſen haben vierzig Jahre lang nicht vom
Kriege Deutſchland geſprochen, aber immerfort an
ihn und ihn planmäßig vorbereitet. Wir kön-
nen, wie der Reichskanzler in ſeiner trefflichen Rede vom
9. Dezember eibrie. ielter noch nicht von Frieden mit
unſerem Fei ſprechen; aber es wird doch, wie
dies in jener denkwürdigen Reichstags-Sitzung von
allen geſchah, an die Zukunft gedacht werden kön
nen. Und je länger unſere Feinde den Krieg hinauszu-
jehen entſchloſſen ſind, deſto grrber wird, ſagte der RJavler, in Bismarckſchem Geiſte und mit Zuſtimmung des

Landes unſere r für ſiewerden. Man darf dabei aber auch die älteren Rech
nungen, die Frankreich und England noch nicht beglichen
haben, nicht vergeſſen. Die vor hundert Jahren von
Napoleon und ſeinen ebenſo beutegierigen und ebenſo ge
wiſſenloſen Generalen und Offizieren aus Deutſchland weg
geſchleppten Kunſtſchätze und Bibliotheken,
die man 1814, 1815 und 1871 leider vergaß anzufordern,
ſind von uns noch nicht aufgegeben. Abgeſehen hiervon
handelt es ſich aber um weichtige, materielle Werte, um
den Erſatz von Rechtsanſprüchen deutſcher
Uuntertanen, deren Eigentum unter gröb-
lichſter Verletzung des Völkerrechts von
ſeiten Englands im Burenkriege und von ſeiten
Frankreichs in der MarokkoKriſis, beſonders in
Sachen Mannesmann, geſchädigt oder vernichtet wurde.
Jn beiden Fällen, die noch nicht ſo lange zurückliegen, als
daß den Franzoſen und Engländern die Erinnerung ſchon
jetzt hätte entſchwinden können, gelang es unſerer Reichs
regierung leider nicht, die Schadloshaltung unſerer Volks
genoſſen und die Leiſtung einer Sühne für offenbares Un
recht durchzuſetzen. Wahrſcheinlich verzichtete ſie in ihrer
offenkundigen Friedensliebe darauf, die äußerſten Folge
rungen zu ziehen, da ſie das Unwetter eines Krieges
heraufziehen ſah und nichts tun wollte, um deſſen Los-
brechen zu beſchſeunigen, einen Vorwand unſeren Feinden
zu geben, den ſie hätten benutzen können, um zum Schwerte
gegen uns zu greifen. Und da num jene Rückſichtnahme
wegfällt, bleibt unſerer Regierung die angenehme Pflicht,
die beiden unbeglichenen Rechnungen demnächſt von neuem
zu präſentieren, und zwar dann prompte Einlöſung des
Wechſels „bei Sicht“ zu verlangen.

vermiſchtes
Ein ſeltſamer Murillo-Handel

Die Pariſer Polizei verhaftete einen Angeſtellten des
Brüſſeler Geldwechslers Cramer wegen Unterſchlagung
von Wertpapieren, als er ſich nach Amerika einſchiffen
wollte. Der Verhaftete lieferte die Papere aus und er
kärte zum Beweiſe ſeiner Zahlungsfähigkeit, er beſitze ein
mit 25 000 Fr. verſichertes Gemälde Murillos.
Das Gepäck wurde in Bordeaux beſchlagnahmt und darin
das Gemälde, eine Madonna mit dem Kinde auf den
Knieen, vorgefunden. Dos Werk iſt nicht gezeichnet, aber
von 1682 datiert. Der Verhaftete will es von einem
italieniſchen Mönche zum Verkauf in Amerika erhalten

Verhaftung einer Mitſchuldigen
Die Frau des Bilderfälſchers Willy Lehmann, der

vor einiger Zeit in Zürich verhaftet wurde, iſt in Bern
feſtgenommen worden. Sie wurde wie ihr Mann ausge-
liefert und geſtern in das Unterſuchungsgefängnis Neudeck

Aus der Haft entlaſſen
Wie aus Amſterdam gemeldet wird, iſt Chef

re kteur Schroeder vom „Telegraaf“ geſtern abend
aus der Unterſuchungshaft entlaſſen worden.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Cöòlleda, 22, Nilitäriſche Vorbe-reitung der Ken e Die militäriſche itung der
gend iſt im iſe Eckartsberga jetzt in W einheitlicher
iſe du führt. Die Kompagnie Eckartsberga ſtellt von dort

und aus den Ortſchaften Auerſtedt, Herrengoſſenſtedt, Burgholz-
Tromsdorf, Thüßdorf und Willingsdorf 327 Mann; die

Heldrungen mit Cannawurf, Reisdorf, Bretleben und
Bilzingsleben 328 Mann; die Kompagnie Cölleda mit Schilling
tedt, Burgwenden, Großmonra, Oſtramondra, Rettgenſtedt Bochra

lingen u. Altenbeichlingen 329 Man; die Kompagnie Wiehe mit

Donndorf, n 77 ben e Den e pek ger7 ung des zen Kreiſes i aaus Cölleda. Jm nächſten Not wird in unſerer Gegend eine

gemeinſame ung ſtattfinden.
Löbejün, 22. Dezember. (Vaterländiſche Volks-

abende.) Die letzten vaterländiſchen Volksabende waren
wieder ſo gut beſucht daß dadurch reiche Liebesgaben an unſere
Krieger andt werden konnten. 250 Pakete gingen zu Weih-nachten ins Feld. Am 1. Fei findet im hal der „Börſe“
der 11. vaterländiſche Volk d ſtatt. Die Einnahmen ſind
wieder beſtimmt für unſere heimiſchen Krieger.

Leheſten, 22. Dezember. (Eine nachahmenswerte
Einrichtung für die Kriegszeit) iſt an der hieſigen
Bürgerſchule ſeit Wochen un worden. Mit Ausnahme des
Sonnabends wird den Schulkindern an ſämtlichen Wochen-
tagen nachmittags Gelegenheit zur Anfertigu u von Schul-
arbeiten und zum gemeinſamen Spiel gegeben und zwar
in Schulräumen, für die die Gemeinde beſonders Heizung
und Beleuchtung zur Verfügung geſtellt hat. Die Aufſicht an den
Nachmittagen haben außer den noch vorhandenen Lehrkräften etwa
30 junge en übernommen, die abwechſelnd zu je bieren Dienſt
tun, und die ſich nach einem aufgeſtellten Plan in anerkennens-
werter Weiſe mit den Kindern beſchäftigen. Da wird geſungen,
deklamiert, geraten, erzählt, geſpielt daß es eine Luſt iſt. Eine

r regelt den oft „überſtarken Betrieb'. Da die
nder auch kleine Geſchwiſter mitbringen dürfen, bedeutet dieſe

Einrichtung für viele jetzt alleinſtehende Mütter, die der Arbeit
nachgehen müſſen eine willkommene Entlaſtung. Zudem werden
die Kinder der Straße entzogen, auf die ſie meiſt angewieſen
wären und bleiben vor mancher Ausſchreiktung
und Verſuchung bewahrt. Abends gegen
6 Uhr Fehren ſie nach Hauſe zurück. Für Tage mit günſtigem
Wetter ſind Spaziergänge und Spiele im Freien vorgeſehen.
Aus Landes und Stadtparlamenten

Verbandstagungen Wahlen
Weißenfels, 22. Dezember. (Der Kreistag) des

Landkreiſes war geſtern unter dem Vorſitz des Landrats von
Richter verſammelt. Die Verſammlung gedachte des Ablebens
des Kreistagsabgeordneten Zehle r-Kötti und erhob ſich zum
ehrenden Andenken des Verſtorbenen. Die Koſtenanſchläge über
Unterhaltung der Kreischauſſeen im nächſten Jahre wurden ge
nehmigt. er Kreistag ermächtigte den Kreisausſchuß die
Mitgliedſchaft des Kreiſes bei der Oſtpreußenhilfe zu
erwerben und über die Aufbringung der Mittel zu beſchließen.
Die Einrichtung und das Vermieten von eiſernen Schrankfächern
in der Kreisſparkaſſe wurde genehmigt. Nach Berichtigung der
Vorſchlagsliſte der zu Amtsvorſtehern geeigneten Perſonen und
nach Erledigung mehrerer Wahlen wurde der Kreistag geſchloſſen.

Lebens- und Genußmittelfragen
Ziegenrück, 22. Dezember. (Ein Fleiſcherſtreik.)

Nachdem die amtlichen Höchſtpreiſe für Schweinefleiſch und Wurſt-
waren für den Kreis Ziegenrück feſtgeſetzt worden ſind, ſtreiken in
Großkamsdorf die Fleiſcher. Sie ſtellten den Verkauf
von Schweinefleiſch und Wurſt mit der Begründung ein, daß ſie
bei den feſtgeſetzten Höchſtpreiſen nicht beſtehen könnten. Man
iſt allgemein geſpannt, wie ſich die Behörden zu dieſem Vorgehen
der Fleiſcher ſtellen werden.

Halberſtabt, 22. Dezember. (Der Halberſtädter
Gutsbeamten-Zweigverein) hielt hier eine Fitzung
unter Vorſitz des Jnſpektors Kotzenberg-Hausneindorf ab.
Er teite mit, daß der Antrag, auch landwirtſchaftiche Beam
tinnen in die Zweigvereine aurfzunehmen, von den Delegier-
ten abgelehnt worden ſei. Die Ausſprache über landwirt-
ſchaftliche Tagesfragen war wiederum überaus rege. Die Arbe i-
terfrage wurde eingehend erörtert und die immer mehr her-
vortretende Unſicherheit des Arbeitsmarktes betont. Zur Ent-
fernung von etwaigen Eiſenteilen aus Stroh und Spreu wurde
die Anbringung von Magneten in Dreſchmaſchinen empfohlen.
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oder ſich mit Strohſeilen z behelfen ſuchen. Die Verfütterung
von eingeſäuerten Rübenblättern an Maſthammel wurde lebhaft

t Vieh und andere Märkte
Hettſtedt, 22. r (Der Schweinemarkt) war

mit 187 Schweinen beſchickt. Der Abſatz war gut, die Preiſe r
Cölleda, 22. Dezember. (Auf dem Wochenmarktwaren 609 Stück Ferkel angefahren, Zum Preiſe von 36 bis 46

Mark für das Paar war der Vorrat bald ausverkauft.
Krankheiten, Unglücks und Todesfälle

Heiligenſtabt, 22. Dezember. (JZum Tode desgar mere von Alvensleben). Eine exſchütternde
Drauerkunde kam vom Schloß Ruſteberg, dem ehe
maligen Sitz der Vizedome des Ei (des: der Schloßherr
Kammerherr Jhrer Majeſtät der Kaiſerin, Major
a. D. von Alvensleben iſt in Nacht im 71. Lebensjahre infolge Schlaganfalls plötzlich b unerwartet geſtorben.

Seit etwa 30 Jahren war er re Ruſtenberges, dieſem
Wahrzeichen des Eichfeldes. Eine markanteſten Perſönlich
keiten unſerer engeren Heimat, von Vaterlands- und Heimats-
liebe erfüllt, die ihre hervorragende Rednergabe bei allen größerenvaterländiſchen Veranſtaltungen in den Dienſt der guten Erwe

ſtellte, iſt mit ihm dahingegangen. Seinem
war er ein fürſorgender Vater. Er war Amtsvorſteher
des Amtsbezirks Kirchgandern, Mitglied des Kreistages, Mit-
glied der Kreisſhnode, Rechtsritter des Johan-
niterordens und leitender Kurator des Johanniter-
krankenhauſes. Vor einer Reihe von n en kandidierte
von Alvensleben bei der Reichstagswahl im Wahlkreiſe
Caſſel-Melſungen als Kandidat der konſervativen Partei.
Er war Mitkämpfer von 1870/71. Die vielen Beſucher des hoch-
ragenden Ruſteberges nahm er immer liebenswürdig auf und ge
ſtattete ihnen die Beſichtigung des Schloſſes.

Erdeborn, 22. Dezember. (Schwerer Unglücksfall)
Dem Geſchirrführer aus Alberſtedt wurde in der
hieſigen Zuckerfabrik die Schädeldecke gertrümmert. r war
mit Rübenfahren beſchäftigt und jedenfalls auf die age
gefahren, bevor er an der Reihe warz; dabei war ihm
der gefährliche Schlag verſetzt worden. Er wurde bewußtlos auf
gefunden und gleich einem Krankenhauſe in Halle zugeführt, wo
er ſehr ſchwer darniederliegt.

Weſteregeln, 22. Dezember. (Warnt die Kinder
vor dem Eiſel!) Jnfolge leichtſinnigen Betretens des noch
ſchwachen Eiſes auf dem Teiche hinter der Amtsſchäfevrei ſind
zwei Knaben, 10 und 11 Jahre alt, eingebrochen und ertrunken.

Naundorf, 22. Dezember. (Auf Grube Vernhardt
bei'Neumark-Bedra verunglückte) der erſt 17 Jahre
alte Arbeiter Guſtav Miet aus Naundorf tödlich. Beim
Rangieren geriet er zwiſchen die Puffer zweier Wagen, wobei er
ſo ſchwer gequetſcht wurde, daß er bereits nach wenigen Minuten
verſchied. Dieſer Unglücksfall trifft die Angehörigen des Ver
unglückten doppelt ſchwer, da erſt kürzlich ſein älterer Bruder
in Frankreich gefallen iſt.

Schkölen, 22. Dezember. (Treue Dienſte.) Jn
Gegenwart des Rittergutsbeſitzers Dr. v. Telle mann und
deſſen Gemahlin wurde der Mamſell Ottilie Fiſcher für
10 jährige treue Dienſte auf dem Rittergute Schkölen eine Aus-
zeichnung der Landwirtſchaftskammer zu Hallg, a. S. durch den
Vorſitzenden der Land wirtſchaftlichen Kreisvertretung, Herrn
Gutsbeſitzer Voigt, Kretzſchau, überreicht. Herr Dr. v. Telle-
mann fügte der Auszeichnung unter Dankesworten ein nam-
haftets Geldgeſchenk bei. Als Zeichen guten Einvernehmens
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmers ſei hervor-
gehoben, daß auf Rittergute Schkölen noch eine größere
Zahl Angeſtellter und Dienſtboten vorhanden ſind, welche Jahr-
zehnte, ja ein Menſchenalter lang, dort beſchäftigt ſind.

Zeitz, 22. Dezember. (Einbruchsdiebſtahl) Jn der
Nacht zum Sonntag wurde bei Herrn Kommerzienrat Richard
Naether ein Einbruch verübt, bei dem glücklicher Weiſe den
ſchweren Jungens nur eine geringfügige Beute in die Hände

Kunſt und Wiſſenſchaft
Von der Univerſität Halle

Dem ordentlichen Profeſſor in der Rechts- und Staatswiſſen-
ſchaftlichen Fakultät Dr. Paul Rehme iſt der Charakter als
Geheimer Juſtizrat und dem ordentlichen Profeſſor in der Phi-
loſophiſchen Fakultät Dr. Eugen Hultzſch der Charakter als
Geheimer Regierungsrat verliehen worden.

(Nachdruck verboten.)

Die blonde Lüge
19] Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuys

Die Baboe hatte verweinte Augen, aber ſie blickte ihn
doch voll Vertrauen an, Arent van Hoogſtraaten hatte ihr
ſchon vor langem mitgeteilt, wer nach ſeinem Tode Vater
icde an Juliane vertrat und ſich auch ihrer annehmen

rde.
Wie friedlich das Kind ſchlummerte, es hatte noch

keine Ahnung davon, welch großen Verluſt es erlitten.
Frank Mangelsdorf ging in das Zimmer zurück, in

dem der Tote lag, der Arzt hatte ſchon alles Nötige zum
Begräbnis veranlaßt. Die dafür in Frage kommenden
Papiere lagen alle ſäuberlich zuſammengebündelt in der
Schublade eines kleinen, nahe am Bette ſtehenden Tiſches.

„Herr van Hoogſtraaten ſagte mir mehrmals, wo er
dieſe Papiere aufbewahre,“ berichtete der Arzt.

Es war eine möblierte Etage, die der Verſtorbene
während ſeines mehrjährigen Aufenthaltes in Wiesbaden
innegehabt, und die Eigentümerin des Hauſes, eine
ältere Witwe, verſprach Frank Mangelsdorf, ſich um die
kleine Juliane und deren Kinderfrau ein wenig zu küm-
mern. Er hatte der Dame erzählt, er ſei zum Vormund
des Kindes ernannt, müſſe aber der Ordnung halber, ehe
er Juliane in ſeinen Schutz nehme, die Eröffnung des

abwarten. Uebrigens käme er morgen früh
eder.

So, nun hatte er wohl das vorläufig Wichtigſte er
ledigt. Jetzt wollte er mit dem nächſten Zuge wieder nach
Frankfurt fahren. Er hatte förmlich Sehnſucht, Rita von
der kleinen Juliane zu ſprechen und von dem Teſtament,
das ihm zur Rettung geworden. Wie ausgelöſcht war die
Erinnerung an das, wodurch ihm Rita weh getan.
WVie ſchön und glücklich ſollte ſich fortan das Leben
geſtalten.

Noch ein paar Augenblicke verweilte er am Lager des
Toten, dann ging er, aber mit anderen Gefühlen, anderen
Hoffnungen, als er gekommen.

Es war wenige Minuten nach neun, als er zu Hauſe
anlangte, er öffnete die Haustür mit dem Schlüſſel, den er
immer bei ſich trug jedoch nur ſelten benützte.

Kein Menſch begegnete ihm auf der Treppe. Er würde
zunächſt ſein Zimmer aufſuchen, denn der „Abſchiedsbrief“
fiel ihm plötzlich wieder ein. Eben wollte er die Klinke
niederdrücken, da vernahm er in ſeinem Zimmer ſprechen.
Deutlich unterſchied er die Stimmen Ritas und ihrer
Mutter und im ſelben Augenblick ſagte er ſich auch, daß ſie
ſeinen „Abſchiedsbrief“ bereits gefunden hatten. Und
gbeichzeitig erwachte eine leiſe Neugierde in ihm, wie ſich
Rita nun benehmen würde.

Ohne ſich weiter Rechenſchaft über ſein Tun zu geker,
ſchlüpfte er vom Flur aus in das Rauchzimmer, das von
ſeinem Wohn und Schreibzimmer nur durch eine Portiere
getrennt wurde.

Vorſichtig ſchob er den ſchweren Sammetſchal, der ſehr
dicht ſchloß, um einen Spalt breit auseinander. Jn fieber-
haſter Spannung warkete er nun auf das erſte Wort, das
fallen würde, denn eben vernahm er nur das Raſcheln von
Papier, dem ein Seufzer folgte. Doch gleich darauf klang
gedämpft das Organ von Ritas Multer auf.

„Eine blödſinnige Geſchichte,“ hörte er ſie ſagen, „eine
ganz vertrackte Geſchichte, weiß der Teufel, ich hätte ihm,
offen geſtanden, überhaupt nicht ſoviel Kurage zugetraut.“

„Einen ſchönen Skandal wird es geben,“ ſprach jetzt
Rita „ebenfalls mit unterdrückter Stimme, „und wenn er
noch ordentlich Schulden hinterlaſſen hat, ſtürzt die Meute
über uns her. Ach Gott, ich fürchte mich ſchon vor allen
35 Aufregungen, die uns ſeine Dummheit eintragen
wird.“

Frank Mangelsdorf griff ſich an die Stirn. Träumte
er denn oder wachte er? War das Rita, ſeine Rita, die
in ſo kaltem häßlichen Tone von ihm ſprach? Sie wähnte
ihn tot und fand keine anderen Worte.

Eben begann wieder Frau Holm zu reden.
„Wenn ich nur wüßte, was jetzt zu tun iſt?“
Ritas Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. Jhr

Flüſtern kam ſcharf und deutlich, Wort fiir Wort, zu dem
Lauſchenden.

„Das einfachſte iſt es, vorläufig gar nichts zu tun
und ruhig abzuwarten. Den Brief vernichten wir, dann
wiſſen wir offiziell nichts davon, daß er ſich das Leben
nehmen wollte. Wir gewinnen dadurch Zeit, meinen
Schmuck bringe ich für alle Fälle natürlich in Sicherheit,
falls Gläubiger an uns heranwoklen. Denn wenn man
ſeine Leiche findet, irgendwo im Stadtwald mit durch

ſchoſſener Schläfe, oder vom Main angeſchwemmt, dann
geht der Tanz doch los.“ Eine Sekunde lang ſchwieg ſie,
um dann fortzufahren: „Wir brauchen uns ja ſchließlich
nicht zu ſehr zu erregen, Mama, das Geld, daß Du ihm
abgeluchſt, liegt auf der Reichsbank ſicher. Das hätte dem
Bankerotteur gepaßt, wenn ich es ihm geopfert hätte.
Alſo vor allem: Wir ſorgen für meine Juwelen, warten
ab, wiſſen von gar nichts und laſſen die Dinge an uns
herankommen.“

Frank Mangelsdorf bebte am ganzen Leibe. War das
die kindliche Rita, die ſo berechnende, ſo zermalmend be-
rechnende Worte fand. Die ſo herzensroh, ſo über alle
Maßen herzensroh davon ſprach, daß man ihn mit durch-
ſchoſſener Schläfe im Stadtwald fände, oder daß er
irgendwo vom Main gelandet würde? Er bedurfte ſeiner
ganzen Kraſt, um ſich aufrechtzuhalten. Jhm war zumute,
als riſſe ihm eine harte brutale Hand das Herz aus dem
Leibe, Schmerzen durchlitt er, ſo ſchwere, daß ſie ihm
keinen körperlichen vergleichbar ſchienen.

Doch er verharrte in ſeiner Haltung, kein Laut durfte
ſeine Nähe verraten.

Jetzt flüſterte Frau Holm.
„Haſt recht, Kind, wir müſſen die Dinge an uns heran

kommen laſſen. Uebrigens wird die Sache wahrſcheinlich
glimpflich abgehen, denn mir fällt eben ein, als er heute
morgen wegen Deines Geldes bei mir war, ſagte er, daß
er ſeinen ſämtlichen Verpflichtungen nachgekommen ſei
und er das Geld nur als Betriebs- reſpektive Einlage-
hapital haben wollte, um das Bankgeſchäft wieder zu er
öffnen. Jch glaube kaum, daß er gelegen hat.“

„Dazu war er viel zu anſtändig einfältig,“ warf
Rita hin.

„Alſo wenn keine Gläubiger auftreten, fällt vielleicht
für Dich noch eine Kleinigkeit ab,“ flüſterte die Aeltere.

Der Mann hinter dem ſamtenen Vorhang ballte die
Fauſt, als müſſe er damit das Weib da drüben in dem
Zimmer niederſchlagen, denn eben drang es deutlich an ſein
Ohr: „Weißt Du. Mama, die Ausſicht auf das Witwe-
ſpielen tröſtet mich etwas über manches, was doch mög-
licherweſe noch durchzumochen iſt. Schwarzer Krepp wird
mich prachtvoll kleiden. Ich bin überzeugt, es iſt amü
ſanter eine Witwe zu ſein als die Frau eines ſolchen
Pedanten, wie es mein nun wohl bereits Entſchlafener ſſt.“

(Fortſetzung folat.)
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Verſtärkter Suckerrübenbau im
Jahre 1916

Miſe Uu weſen ſtand der Zuckermarkt im des

n C r reichlich vor daSieg ſie eine volle neue Ernte,
größten Abſ

mit Zucker alſo überreichlich geſi

r r Anbau rwü zum vonBrotgetreide zu verwenden n auch die in Frage kommenden

Fläche im ältnis der geſamten Nutzfläche des Reiches nur
gering war, ſo dufte man doch von den in guter Kultur ſtehenden
Rübenböden einen beträchtlichen Zuwachs an Getreide, namentlich
an Weizen erwarten. Dies ſchien zu jener Zeit äußerſt erwünſcht da der Veweis och micht errkat war daß es möglich
ſei, den Brotbedarf bei ſparſamer Wirtſchaft auch mit den Er
trägen geringerer Ernten zu Die große Mehrzahl der
Sachverſtändigen war ſich über die Richtigkeit der Vewendung
eines Teils des Rübenlandes zum Getreidebau völlig einig.Wie ſchnell und wie gründlich hat ſich d Bild gränderti
Die Verfütterung des Zuckers räumte unter den Beſtänden ge
waltig auf, dazu kam eine erhebliche Vermehrung des h
chen er Erſatz des Fettes durch Zucker, großer Be
darf für die Verwertung der reichen Obſternte, geſteigerter
Zucker und Schokoladeverbrauch an der Front uſw. Die Trocken
heit des 1915er Sommers ging an den Rübenſchlägen auch nichtre n und ſo muß e heure im Gegenſatz zu der im vori

Herbſt herrſchenden Auffaſſung das vpatriotiſche Emvfindener Rübenbauer zugunſten eines vollen, m eng
ge ſteigerten Anbaues der Zuckerrübe in An

Für eine D Wencheung ſprechen mannigfache Gründe. Ein

mal iſt mit einem geſteigerten Verbrauch von Zucker mindeſtens
in demſeben Maße wie im Vorjahre zu vechnen. Ferner hat ſich
die Melaſſe im Krieg als Grundpfeiler der Futterverſorgungerwieſen. Außerdem iſt eine Anzahl von Fabriken im Bau, in
denen unter Verwendung von Melaſſe Futterhefe heroeſtellt wer
den ſoll. Für dieſe Anlagen muß das erforderliche Rohmaterial
geſichert werden, denn es kann kein Zweifel mehr darüber be-
ſtehen, daß es dringend notwendig iſt, den verfügbaren Beſtand
an eiweißhaltigem Futter zu vermehren, um eine volle Verwer-
tung der in den land wirtſchaftlichen Betrieben ſelbſt erzeugten,
der Mehrzahl nach eiweißarmen Futterſtoffe zu ermöglichen. End-
lich darf nicht vergeſſen werden, daß die Erträge gleiche Witte
rungsverhältniſſe vorausgeſetzt weſentlich binter den in Frie
denszeiten erzielten zurückbleiben werden. Einmal haben ſich
die Herbſtarbeiten aus naheliegenden Cründen gegen ſonſt er
heblich verſpätet, ſo daß man mit dem Tiefpflügen, bei dem ſichder Mangel an Geſpannen und Geſvannfutter beſonders beſſer

bar macht, noch vielfach im Rückſtand iſt; ſodann reicht der ver-
fügbare Vorrat an Stickſtoffdünger nicht aus, um den Rüben die
übliche Gabe zu verabreichen, ja in manchen Fällen wird man
überhaupt ohne künſtlichen Stickſtofffünger Rüben bauen müſſen.
Das iſt früher gegangen und wird auch jetzt wieder möglich ſein.
Mit einem entſprechenden Rückgang der Ernten muß aber ge
vechnet werden. Der Vorſchlag, den verfügbaren Stickſtoffdünger
in erſter Linie für den Zuckerrübenbau in Anſpruch zu nehmen,
iſt nicht durchführbar. Das, was vorhanden iſt, muß auch zur
Steigerung der Getreideerträge gebraucht werden.

Von der 533 000 Hektar betragenden Anbaufläche des Jahres
1913 waren mit Sicherheit 1916 nur 12,2 Millionen Tonnen Rü-
ben zu erwarten, während im Jahre 1913 bei einem Hektarer-
trag von 31,8 Tonnen 16,9 Millionen Tonnen Rüben geerntet
wurden. Die oben für 1916 berechneten 12,2 Millionen Tonnen
Rüben würden 1,9 Millionen Tonnen Rohzucker entſprechen, wäh-
rend die 16,9 Millionen Tonnen Rüben des Jahres 1913 an Roh-
zucker 2,6 Millionen Tonnen lieferten. Mit Sicherheit kann man
alſo bei einer gleichbleibenden Anbaufläche im Jahre 1916 nur
mit rund 73 Proz. der Zuckererzeugung des Jahres 1913 rechnen.
Auch der ſonſt aus Melaſſe gewonnene Zucker es handolte ſich
im Jahre 1913 um rund 80 000 Tonnen wird im kommenden
Jahre nicht zur Verfügung ſtehen, weil alle Melaſſe für Futter-
zwecke in Anſpruch genommen werden muß.

Der Zuckerbedarſ im Reich beziffert ſich in normalen Zeiten
auf rund 1,5 Mill. Tonnen. Wenn man die durch den Krieg bedingte Steigerung ſehr mäßig mit einem Fünftel veranſchlagt
und berückſichtigt, daß wenigſtens die Nachvrodukte zur Fütterung

verfügbar bleiben ſollten und daß der Zucker zurzeit ein überaus
wertvolles Austauſchobjekt darſtellt, ſo geht auch aus dieſer Rech
nung hervor, daß bei gleichbleibender Anbaufläche nur mit einer
zur Befriedigung des Bedarfes gerade ausreichenden Zuckerer-
zeugung gerechnet werden kann, während eine Steigerung darüber
hinaus nicht nur aus den verſchi edenſten Gründen dringend er
wünſcht iſt, ſondern ſich mit Sicherheit auch reichlich be
zahlt machen wird.Das alles ſpricht alſo für die Notwendigkeit der Vermeh-
rung der Anbaufläche der Zuckerrübe. Mit der Zuckerrübe ſtehen
aber beim nächſtjährigen Anbau hauptſächlich die Futterrüben,
Katoffeln und das Getreide, namentlich der Weizen, in Kon
kurrenz. Die erſteren bringen bei der zurzeit beſtehenden höhe-
ren Bewertung aller Futterſtoffe einen höheren Geldertrag r
früher, dasſelbe gilt, wenn auch nicht in demſelben Maße,
Kartoffeln und Weizen. Bei der Entſcheidung der der r
im nächſten Jahr zu gewährenden Anbaufläche werden die Rü-
benbauer auch nicht überſehen dürfen, daß aller Vorausſicht nach
die Erzeugniſſe des Rübenbaues eine J früher beträchtlich
höhere Bewertung finden werden, ſalls die tung der 1916er
Ernte in die Friedenszeit fallen ſollte. Mit einer höheren Ver
wertung iſt deshalb unter allen Umſtänden zu rechnen. Um eine
ſolche auch den Rübenbauern zugute kommen zu laſſen, beabſichtigt
die Regierung eine Beſtimmung zu treffen, wonach der Grundpreis
der bereits abgeſchloſſenen Rüben dem etwaigen Steigen der
Zuckerpreiſe in angemeſſenem Verhältnis folgen muß. Der Rü-
benbauer wird dann auch in dieſer Beziehung geſichert ſein.

Jm laufenden Jahre iſt die Beſchlagnahme des vierten Tei-
les der Schnitzel außerordentlich ſtörend empfunden worden. Die
Trockenheit des letzten Sommers hat aber einen ſo gewaltigen
Ausfall an Rauh und Körnerfutter zur Folge gehabt, daß die

Jnanſpruchnahme eines Teils der Schnitzel unumgänglich not-
wendig war, wenn der dringendſte Bedarf der für die Erhaltung
der Geſamtwirtſchaft wichtigſten gedeckt werden
ſollte. Ausſchlaggebend für die Frage, ob auch im nächſten Jahreine Beſchlagnahme der Schnitzel wird ſtattfinden müſſen, wird

der Ausfall der nächſten Ernte an Körner- und Raßrfutter. ſowie
die Möglichkeit der Einfuhr von Futterſtoffen aus dem Ausland
ſein. Wenn aber eine ſolche Beſchlagnahme überhaupt erforder-
lich ſein ſollte, wird ſie ſich unter allen Umſtänden innerhalb der
gleichen Grenzen halten, wie in dieſem Jahre. Der weit überwie-
gende Teil der n achtande wird alſo dem Rübenbauer keinesfalls
entzogenHiernach erfordert das der Geſamtwirtſchaft einen
möglichſt umfangreichen Anbau der Zuckerrübe. Jeder rüben
bauende Landwirt ſollte beſtrebt ſein, mindeſtens die bisherige
Fläche, wenn irgend möglich aber bis 4 mehr als bisher

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 23. Dezember.

Fleiſchloſe Feſttage Stille Einkehr
Weihnachten und der Shylveſtertag,

reden en en rein Terverkauft oder i Saft

ner als an 27 anderen e feſtlichen Gepräges. n er
abend in den größeren Städten iſt hingegen das Verlan

ſehr weiter Kreiſe zu normalen Zeiten auf Fleiſchgenuß geri
weil das Fleiſch als Grundlage für ein ausgiebjges Shlveſter-
vergnügen in Gaſtwirtſchaften angeſehen wird. Den Shlveſter-
feiernden zu Gefallen bvaucht aber wohl die Fleiſchloſigkeit am
31. Dezember nicht aufgegeben zu werden. Manche Gaſtwirte
mögen der Meinung ſein, daß durch das Fleiſchverbot ihr Ge
ſchäft in der Neujahrsnacht beeinträchtigt wird das darf aber
nicht davon abhalten, eine verſtändige Einſchränkung des Fleiſch
verbrauchs auch den zur grüßung des neuen Jahres verſam-
melten Gäſten aufzuerlegeIn Halle bleibt alſo für die Gaſtwirtſchaften das Fleiſchwer
bot in Geltung, während der Einkauf von Fleiſch in den Flei-
ſcherläden geſtattet ſein ſoll, um die Verſorgung der Hſſchen mit
Fi für die nachfolgenden Feiertage (25. und 26. Dezember,

und 2. Januar) zu ermöglichen. Hiermit dürfte den BedürfLiſen der Verbraucher genügt ſein. Es braucht wohl nicht hin

zugefügt zu werden, daß diesmal dem Publikum zu Weihnachta Shlveſter mehr denn je Ernſt und Mäßigung anzuempfehlen

iſt. Noch toben die Furien des Krieges und lagen immer neue
Wunden in Tauſende von Familien und Herzen. Jeder fühlt,
daß es unziemlich und verletzend erſcheint, mit lautem Jubel
und Trubel und Lärm den Jahreswechſel zu begehen. Stille
Einkehr iſt in Erwartung des Jahres 1916 ungleich ange
meſſener.

CLandwirtſchaftliches
Der Verkehr mit Stroh und Häckſel

Die Bezugsvereinigung der deutſchen
Landwißdte, G. m. b. H., Stroh- Abteilung, Berlin W,
Genthiner Straße 38, gibt aus der Ausführungsanweiſung
zur Verordnung über den Verkehr mit Stroh und
Häckſel vom 8. November 1915 bekannt:

III. Bahn- und Schiffsverkehr. Die Güterabfer-
tigungsſtellen der Eiſenbahn, desgleichen die Hafen, Strom und
Schleuſenbehörden und Beamten) dürfen die Verſendung von
Stroh nur übernehmen, ſoweit der Verlader beibringt: den
Nachweis, daß das Stroh unmittelbar an die Heeresverwaltung
oder die Marineverwaltung abgeſetzt werd (S 2 Abſ. 2 der Ver-
ordnung) oder eine Beſcheinigung (z. B. in Form eines Abruf
ſcheines) der Bezugsvereinigung darüber, daß die Verladung für
die Bezugsvereinigung oder mit deren Einwilligung erfolgt oder
einen Nachweis darüber, daß die Bezugsvereinigung die Ueber
laſſung des Strohes nicht verlangt. Zur Beförderung zugelaſſen
ſind nur die Mengen, die in den Scheinen bezeichnet ſind.

Die Beſcheinigungen ſind ſofort nach erfolgter Verladung von
den Güterabfertigungsſtellen mit einem Richtigkeitsvermerk zu
verſehen und einzubehalten. Sofern Teile der in der Beſcheini-
gung angegebenen Mengen verladen werden, ſind dieſe auf der
dem Verlader zurückzugebenden Beſcheinigung zu vermerken. Nach
der Lieferung der geſamten, in der Beſcheinigung angegebenen
Menge iſt die Beſcheinigung mit dem Nichtigkeitsvermerk zu ver
ſehen und einzubehalten. Die Hafen- Strom- und Schleuſen-
behörden und Beamten dürfen die Ab- und Durchfuhr von Stroh
auf den Waſſerſtraßen nur dulden, wenn die obigen Voraus-
ſetzungen für die Verſendung auf der Eiſenbahn erfüllt ſind.

Börſen- und Handelsteil
Dividendenausſichten

Die Gewerkſchaft Luiſe in Eſſen beſchloß, für das letzte Vir
teljahr 1915 eine Ausbeute von 50 Mark (40 Mark im vorigen
Vierteljahr) für den Kux zur Verteilung zu bringen.

Die Voigt Häffner, A.G. in Frankfurt a. M. rechnet mit
einer Dividende in mindeſtens der vorjährigen Höhe, vielleicht
aber auch etwas darüber.

Die Königsborn, A.G. für Bergbau, Salinen- und Solbad
betrieb in UnnaKönigsborn glaubt eine Erhöhung der Dividende
e v Prozent in Ausſicht nehmen zu dürfen, (i. Vorj. 10

roz.
Die Gewerkſchaft Friedrich der Große wird waß-ſeinlich

eine Weihnachtsausbeute von 100 Mark (i. Vorj. 0 Mark) zur
Verteilung bringen.

Die Malzfabrik Mellrichſtadt ſchlägt eine Dividende von 10
Proz. (gegen 7 Proz. im Vorjahr) vor.

Die Societätsbrauerei Waldſchlößchen in Dresden ſchlägt für
das abgelaufene Geſchäftsjahr wieder 6 Proz. Dividende vor.

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Landreésé Berliner Brauerei

3 Proz., Pfefferberg- Brauerei 9 Proz., Dort m. Löwen-Brauerei 10 Proz., Germaniaga-Brauerei, Dortmund 6 Proz.
(zahlbar ab 3. Januar 1916), Heſſiſche und Herkukes- Brauerei
7 Proz., Schlegelbrauerei, Bochum 10 Proz., Gottb.
Maſchinenbau- Anſt. 5 Proz., Hutſchenreuther, C.
M., Porzellanfabrik 0 Proz., Zellſtoff-Verein, Dresden
2 Proz., Aktienbierbrauerei z. Löwenbräu, München 18 Proz.
Chocola Plantagen-Geſ., Hamburg 12 Proz., Erſte Kulm-bacher AktienExport Brauerei 18 Proz., Löwenbrauerei,
Hamburg 5 Proz. Pfäl z. Nähmaſchinen- und Fahrräder
fabrik 8 Proz., WVerger' ſche Brauerei, Worms 4 Proz., Zit
tauer Maſchinenfabrik 0 Proz. Dividende.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 22. Dezember. Bei unveränderter Geſchäftsſtille wa

ren heute die Kurſe für Montanwerte behauptet, wogegen ſich
Rüſtungswerte allgemein etwas abſchwächten. Ausländiſche Wech
ſelkurſe notierten durchweg etwas niedriger.

Getreidebericht

Berlin, 22. Dezember. Der Verkehr am Produktenmarkte
war heute bei ſtetiger Tendenz leblos. Umſätze kamen kaum a
ſtande. Kartoffeln blieben wegen des ſtarken Froſtes wenig
beachtet. Maismehl und Reismehl waren unverändert.

anzubauen. Wetter: Sehr kalt. Der Getreidemarkt blieb ohne Notiz.
rin 4 Preußiſche nei r Die Beleihung vonvom 22. Degember: Während in Südweſtdeutſchland trübes, Grundſtücken und die Gewährung von Darlehenmildes Regenwetter e meldet 56 Grad Wärme), hat an Kommunen ſich wie ſeit Krie inn ſo auch im iau

ſich in den bei heiterem Himmel der e n äußerſt engen J gehalten. Ebene 18 Grad). r er v nur e Umſtellenweise e 82 a 97 rolongation da frühere ü r e ypotheken. arleh nern en ſind unket der Zeit n c e h

eingegange vielen Fällen hat die Bank Antragder Sulbnet laſſen. Die n
Zähne hege haben weder zu Verluſten noch zu Gruſtückserwer! rt. Die Gewinnziffern ſind ungefähr er wie im Wort e und die Verwaltung beabſichtigt wie

erum 7 P ividende bei geeigneten Rückſtellungen
in nungen.e n Die im Berlin abgehalgende tene

ahresabſchluß für 1914/1der nach 120 686 (i. e chreibungen einen v z

uſt von 107,594 (i. Ab.V. 6229 Mark Gewinn) und
re Rücklage eine Unterbilanz von 87594 Mark

bei 2 Mill. Mark ital ergibt. Die igung erfolgteerſt, nachdem die ca Auskunft über e Buchwerte von
Gebäuden, Maſchinen und Einrichtu erteilt e, die in der
Bilanz in einen Poſten von etwa 254 Millionen zuſammen
geworfen Die Auskunft war von dem Vertreter der
Deutſchen PaläſtinaBank verlangt worden, der als Treuhänder
der Obligationäre der Saale- Geſellſchaft iert.

Aus der W rer Wie aus
Sohne ren n des g. Greinert, h

mit ſofortiger Wirkung entzogen. Dieſe drei Firmen

ſowie re Sir Pat nicht n.hatten i itg Dezemberſo daß ein ſehr weſentli re der deutſchen
Induſtrie fortan außerhalb des Verbandes ſtehen wird.

un

CLetzte Telegramme
50 goldene Nägel für den Eiſernen Hindenburg

Berlin, 22. Dez. Heute erſchien am Eiſernen
Hindenburg um 1 Uhr der Königlich S e
Militärbevollmächtigte Oberſt Gantſchew und
ſchlug im Auftrage Seiner Majeſtät des Königs Fer-
dinand von Bulgarien 50 goldene Nägel
(5000 Mark) in den Namenszug des Generalfeldmarſchalls
ein. Seiner Majeſtät dem König der Bulgaren wurde auf
telegraphiſchem Wege für die erwieſene Gnade gedankt.

König Peter bleibt in TiranaBern, 22. Dez. „Corriere della Sera“ meldet aus

Bari: Nach Meldungen aus guter Quelle wird König
Peter vorerſt Tirana nicht verlaſſen. Auch
Paſitſch hat ſich dorthin begeben.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgobe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquartier, 22. Dez.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Die Franzoſen griffen am Nachmittag unſere Stel-
lungen am Hartmannsweilerkopf und am Hirz.
ſt ein (nördlich von Wattweiler) unter Einſatz erheblicher
Kräfte an. Es gelang ihnen, die Kuppe des Hartmanns-
weilerkopfes, die nach den offiziellen franzöſiſchen er
allerdings ſchon ſeit Ende April in franzöſiſchem Beſitz gweſen ſein ſoll, und ein kleines Grabenſtück am Hilfenf et

zu nehmen. Ein Teil der verlorenen Stellung am Harit-
mannsweilerkopf iſt heute vormittag bereits zurückerobert.
Ein Angriff bei Metzer al brach vor unſeren Stellungen
zuſammen.

Auf der übrigen Front bei unſichtigem Wetter und
Schneetreiben nur geringe Gefechtstätigkeit.

Oeſtlicher und Balkankriegsſchauplatz
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Oberſte Heeresleitung.

Verordnung.
Auf Grund des S 49 der Bundesrats- Bekanntmachung über

den Verkehr mit Brotgetreide und Mehl aus dem Geangan, 1915

vom 28. Juni 1915 wird für den hieſigen Stadtkreis folgende
Verordnung

erlaſſen:
S 1.

Die Herſtellung von Kuchen, Stollen und Napfkuchen aus
Hefenteig wird verboten. Dieſes Verbot gilt auch für Haushal-
tungen.

W r werdenJuni 1915 mitten r Ge bis zu 1500 i
g 3.

Dieſe Verordarung tritt mit dem Tage ihrer Veröffentlichung
in Kraft.

Halle a. S.,, den 2. Dezember 19186
Der Magiſtrat.

Rive. Wurm.
Neu eingegangene Bücher
(Die eingehende Beſprechung behalten wir uns vor.)

Kriegsnovellen. Heft 3, e geſammelt von
Heinrich Goebel, Verlag von Scheffelt, Berlin.Ich ſteh' an deiner Krippe e Ein Weihnachtsgruß an

unſere Brüder im Felde. Von Pf. Ed. Le Seur. 10 Pfg.
50 Ex. 4,50 Mark, 100 Ex. 8,00 Mark. Verlag von Martin
Warneck, Berlin W. 9.

Der Bildhauer v Cauterets. Roman von Adalbert
Meinbardt. Preis 20 Pfg. (Kürſchners Bücherſchatz Nr.
1036), Verlag von Hermann Hillger Verlag, Berlin W. 9.

Miras Seele und andere von Ant. AndveaCarel. Preis 20 Pfg. Verlag von Hermann Hillger Verlag
Berlin W. 9.

Die Wahrheit über Amerika. Von Dr. Karl Henning.
er e g. in Leinenband 2,40 Mark. Verlag von Ju
ius Klin inDie Von C. A. Bratter. (ConrordiaDeutſche VerlagsAnſtalt, Berlin S. W. 11.) Preis 50 Pfg

S 57 der Bundesratsbe
fängnis bis zu 6 Mona-

beſtraft.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provingz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr. nd aAlle die Fchriftl betreffenden Zuſchriften
perſönlich oder an die chäftsſtolle bzw. den BVerlag, ſonders
lediglich an die

r n der Halleſchen Hoettuag in Halle (Faale)
zu en.

mee

Z.

Z
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Tante Paulas Entdeckung
Von Marie Stahl

Er wußte kaum, wie er zur Tür hinausgekommen
war, noch nie hatte er Jna ſo böſe geſehen.

„Wenn Jhr Bruder Ernſt mir etwas zu ſagen hat,
ſoll er doch ſelbſt kommen, dann werde ich ihm meine
Antwort nicht vorenthalten. Jch liebe ſolche Zwiſchen
trägereien und Vermittlungen durchaus nicht. Ein rechter
Mann tritt immer für ſich ſelbſt ein“, hatte ſie in der
ſchroffeſten Weiſe auf ſeine Werbung für den jüngeren
Bruder geantwortet.

Großer Gott, wenn ſie ahnte, was ihn dieſe Werbung
gekoſtet! Aber wenn man ſelbſt auf das höchſte Glück ver
zichten muß, gibt es nur eine Möglichkeit, das Leben zu
ertragen, das iſt, andere glücklich zu machen.

Er blieb ganz ruhig bei Jnas Zorn und wandte ein,
er habe ſich eine Kriegstrauung unter dem Chriſtbaum
ſo ſchön gedacht und mit ihrer Einwilligung alles dazu vor
bereiten wollen, um Erni damit zu überraſchen, der erſt
am vierundzwanzigſten eintreffen könne. Nach ſeinem
letzten Brief müſſe er annehmen

Merkwürdig blaß und gereizt unterbrach ſie ihn:
„Wenn Sie geſtatten, brechen wir dieſes Thema ab“: Und
ſie hatte ihm ſo unzweideutig den Rücken gekehrt, daß ihm
nichts übrig blieb, als ſich mit der Bitte um Entſchuldi-
gung zu empfehlen.

Ganz verſtört fuhr er nach Hauſe. Er wußte ja, daß
Jna ein verzogenes Könd war, aber eine ſolche Unbe-
rechenbarkeit hatte er ihr doch nicht zugetraut! Ernis
Brief nach waren ſie einig, ehe er ins Feld ging
konnte man annehmen, daß ſie ihn jetzt abweiſen würde,
nun er kam als Held und Sieger mit dem Kreuz erſter
Klaſſe geſchmückt?

In tiefen Gedanken lehnte er in dem kleinen Holz
ſchlitten, der über die winterlich verſchneiten Felder mit
luſtigem Schellenklang dahinflog.

Sollte ihm auch dieſe Freude verſagt werden, den
Bruder glücklich zu machen, die er mit blutigem Selbſt
opfer erkaufen gewollt? Sein Leben ſtand unter dem
Schatten eines ſchweren, grauſamen Schickſals. Durch
ein enſetzliches Ereignis war er in frühen Kindertagen
zum Krüppel geworden, er ging lahm auf dem rechten
Bein und ſeine Nerven zeigten ſich dauernd erſchüttert.
Bitterer empfand er dieſen Schaden noch nie als beim
Kriegsausbruch, und wenn er ſich auch als Johanniter im
heimiſchen Sanitätsdienſt aufopfernd betätigt hatte, ſo er
ſchienen ihm doch dieſe Leiſtungen als minderwertig im
Vergleich zu des jüngeren Halbbruders todesmutigem
Heldentum.

Und ſeiner verſagenden Nerven wegen war er ge
zwungen, jetzt mit längerem Urlaub untätig zu Hauſe zu
bleiben. Kein Wunder, wenn ſolch ein ſchönes, tempe-
ramentvolles und dazu verhätſcheltes Kind wie Jna ihn
mit Nichtachtung behandelte.

Zu all ſeinem Unglück noch dieſe heiße, nicht zu über
windende, ganz törichte Liehe! Aber er hatte ſich in der
Gewalt, nie würde er ſie domit beläſtigen! Klaglos war er
zurückgetreten neben dem Bruder und hatte ihm helfen
wollen zu einem großen, vollen Weihnachtsglück.

Jm Hauſe des Oberbürgermeiſters Kettner herrſchte
unterdeſſen Aufregung und Verwirrung, weil Jna den
Erni von Jhlenburg ausgeſchlagen, den die ganze Familie

Weihnachten
im großen Hauptquartier 1870

Straßburg und Metz waren gefallen, der Kaiſer Napoleon III.
ſaß als Gefangener in Wilhelmshöhe, wo einſt ſein übermütiger
Oheim, der Operettenkönig Hieronhmus von Weſtfalen, üppige
Feſte gefeiert hatte, und um Paris lagen die deutſchen Truppen
wie ein eiſerner, undurchdringlicher Gürtel. Vor den Toren der
franzöſiſchen Hauptſtadt aber, in Verſailles, der Reſidenz
der letzten Könige von Frankreich, war das große Hauptquartier
der deutſchen Heeresleitung aufgeſchlagen. König Wilhelm von
Preußen hielt, umgeben von vielen deutſchen Bundesfürſten und
Thronerben, im Palais der Präfektur Hof, der Kronprinz war
dort mit ſeinem Gefolge, Graf Bismarck mit der ſogenaneiten
„fliegenden Bundeskanzlei“, Feldmarſchall Moltke an der Spitze
des Großen Generalſtabes, auf kleinem Raume vereinigt all
die Männer, denen wir ſeitdem Denkmäler errichtet haben in
Erz und in Stein und in unſerem Gedächtniſſe.

Es war eine lange Periode des Wartens, die nicht nur in
der Heimat, vielmehr auch im Hauptquartier ſelbſt manche Ge-
duld auf harte Probe ſtellte. Und als nun Weihnachten nahte,
wurde der Wunſch, Paris endlich zu Fall zu brieigen und nach
ehrenvollem Friedensſchluſſe in die Heimat zurückzukehren, be-
ſonders mächtig. So ſchrieb Graf Paul Hatzfeldt, Bismarcks
kluger, ſonſt wenig ſentimentaler Gehilfe, am 23. Dezember 1870
an ſeine Gemahlin nach Berlin: „Morgen iſt nun Weihnachts
abend! Es wird heiter werden!!! Vergiß bitte nicht, mir eine
genaue Beſchreibung von dem Baume und der ganzen Beſcherung
u machen Adieu, meine liebe Touti, ich bin ſehr traurig,

ich morgen nicht bei Dir und den Kindern ſein kann.“ Am
Tage darauf ſeufzt der Graf: „Was für ein trübſeliges Feſt wird
das heute ſein! Zu s ich ein Glas Champagner auf
Dein und auf der Kinder Wohl trinken mit den beſten Wünſchen
für unſer Glück und für unſere baldige Wiedervereinigung. Jch
wage nicht zu hoffen, daß dieſe Vereinigung bald ſtattfierden wird.
Die Franzoſen ſind ſamt und ſonders wie verrückt und wir
werden ihnen noch manche Niederlage beibringen müſſen, ehe wir
ſie zur Vernunft bringen.

Ein Weihnachtsbaum fehlte nirgends, wo man ſich ihn,
mochte es ſo mühſam ſein, beſchaffen konnte. Auch nicht in

Deutſche ortr.
Liebe, die vom Herzen liebt,

Jſt am reichſten, wenn ſie gibt;
Liebe, die von Opfern ſpricht,
Iſt ſchon rechte Liebe nicht.

Emanuel Geibel.

Jeder Irrtum hat drei Stufen:
Anf der erſten wird er ins Leben gerufen,
Auf der zweiten will man ihn nicht eingeſteh'n,
Auf der dritten macht nichts ihn ungeſcheh'n.

Grillparzer.

Ceuer iſt mir der Freund, doch auch den
Feind kann ich nutzen;

Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt
mich der Feind, was ich ſoll.

Schiller.

Strauchweg und verbotener Schlich

Führen üblen Streit mit ſich.
Wolfram von Eſchenbach.

für die allerpaſſendſte Partie hielt. Wie das üblich iſt,
fand Papa Kettner, daß Mama an allem ſchuld ſei. Er
hatte es ja immer geſagt verkehrte Erziehung. Mama
war empört. Er allein habe Jna in Grund und Boden
verwöhnt. Sie zankten ſich heftig, jede Weihnachts
ſtimmung war verflogen. Onkel Ludwig meinte, man
müſſe Jna zwingen, Tante Jrmgard ſagte, das ſei un
moraliſch, worauf ſich beide ebenſo ernſtlich zankten wie
Papa und Mama. Onkel Adolf lachte und Tante Paula
weinte, das Fatalſte aber war, daß Couſine Elſe krank
wurde, als ob ihr jemand Gift gegeben hätte. Merk-
würdiger Weiſe zankten ſich Elſe und Jna ebenfalls, die
doch ſonſt ſo gute Freundinnen waren.

Elſe hatte Jna zum erſten Mal in ihrem Leben an
geſchrien und behauptet, es ſei unpatriotiſch, dem Erni
Jhlenburg den ganzen Weihnachtsurlaub zu verderben.
Jna erwiderte darauf mit Schärfe: „Erlaube mal, das iſt
Quatſch!“ Und ſie ging ohne Erläuterung des harten
Wortes zur Tür hinaus, worauf Elſes ſchwerer Migräne-
anfall noch einen Tag länger dauerte. Elſe, die eltern-
loſe, aber war Mamas beſte Stütze im Haushalt und ihre
Hilfe wurde in den Tagen der Weihnachtsvorbereitungen
ſchwer vermißt.

Jna mußte nun mit Grunert, dem alten Haus-
faktotum, der Kutſcher, Diener und Gärtner zugleich war,
den Weihnachtsbaum allein ausſchmücken und ſie war
durchaus nicht in Stimmung dazu und ſo geadanken-

der fliegenden Bundeskanzlei, deren Chef, Graf Bismarck, an
ſeine Gemahlin am zweiten Feiertage folgende Zeilen richtete:
„Mein Liebling, nur einen Gruß und Dank für die reizenden
Becher. Das Bäumchen brannte zum Kaffee und ich ſchrieb bei
ſeinem flackernden Lichte nach München. Dann rief uns Keudell
aus unſerm Salon wieder ins Eßzimmer, hatte einen ſchönen
großen Baum und für jeden etwas darunter.“

Jndeſſen: die Gedanken aller weilten in der Ferne, bei den
Lieben in Deutſchland,
zember: „Der Weihnachtsabend geſtern war recht trübſelig. Nach
dem Mittageſſen hatten wir einen Baum und Keudell ſchenkte
jedem von uns eine Kiſte guter Zigarren, die Bleichröder ihm zu
dieſem Zweck hatte zugehen laſſen. Jm übrigen wurde der Abend

„gaciz wie jeder gewöhnliche verbracht.
meine Taſſe Milch und kehrte um halb zwölf Uhr in meine Woh

Jch arbeitete und trank

nung zurück. Hier habe ich noch bis ein Uhr gearbeitet. Du
ſiehſt alſo, ſehr vergnüglich war es nicht!“

Es gab in der Tat gerade während der Weihnachtszeit noch
mehr Arbeit als ſonſt für Bismarck und ſeine Räte. Galt es
doch, das deutſche Kaiſertum aufzurichten und den Wünſchen aller
deutſchen Stämme, die unter der Führerſchaft des Königs von
Preußen vereinigt werden ſollten, ſoweit Rechnung zu tragen,
wie der Einheitsgedanke es zuließ. Welch packendes, die Phan
taſie anreizendes Bild: Bismarck beim Schein des von ſeiner
Gemahlin aus den Wäldern Pommerns an ihn geſandten Bäum-
chens den Wortlaut des Briefes entwerfend, durch den König
Ludwig II. von Bayern im Namen der deutſchen Fürſten und
freien Städte dem Könige Wilhelm I. von Preußen die Kaiſer-
krone anbieten ſollte!

König Wilhelm I. ließ es ſich nicht nehmen, mit eigenen
Händen für die Weihnachtsbeſcherung ſeiner Umgebung zu ſorgen.
Sehr anſchaulich hat der Oberſtallmeiſter Fedor von Rauch in
ſeinen kürzlich veröffentlichten Briefen aus dem Großen Haupt-
quartiere geſchildert, wie der heilige Abend dort am 24. Dezember
1870 verlief. Rauch ſchreibt: „Wir haben hier unſer Weihnachten
ſehr hübſch gefeiert. Es abends in einem großen Saal
ſtatt, mit Weihnachtsbaum hübſch dekoriert und ein r mäch
tiger Tiſch aufgeſtellt, auf den alle Geſchenke, mit Namen daran,

ſegt waren. Der König in der Mitte, neben ihm rechts und
inks Großherzog von Baden und der Kronprinz,

und Graf Hatzfeldt klagt am 25. De

Räöſervoirs.

daran an
ſchliezend Pring Carl, Großherzöge von Mecklenburg, Weimar

n

ebweſend, daß ſie einmal die Papierſchere ſtatt der Papier-
roſette an den Baum band. Endlich unterbrach Grunert
das ihm unbehagliche Schweigen.

„Sein Bruder kommt auch morgen
Kreuz erſchter“.,

Und nach einer Pauſe, die ohne Antwort geblieben:
„Da kriegen wir woll'ne Kriegstrauung unter dem Chriſt
baum, Fräuleinchen? Jch meine man ſo mit Fräulein
Elſe?“

„Wie kommen Sie darauf?“
ſtaunt.

„Na, Fräuleinchen, ich kann's Sie ja erzählen. Wie
der junge Herr damals fort iſt ins Feld und uns Atjeh
geſagt hatte, da. kam Fräulein Elſe durch den Jarten je-
laufen, als obs hinter ſie brennt. Jch ſtand jerade mang die
Stangenbohnen und ſie haben mich nich jeſehen. Hinter
die Hecke faßte ſie ihn ab und er haſt'e nich jeſehen
runter von's Pferd. Und da, ja, da jingen mich altem
Mann die Augen über, aber ſcheen war's doch, wie die
beiden Abſchied nahmen. So auf Leben und Tod, das is
Sie keine Kleinigkeit. Und dann ſagte er, „wenn ich
wiederkomme wirſt du mein“ jrade wie in's Theater!“

Jna machte ſehr große Augen, ſie hatte das Gefühl

und er hat jas

fragte Jna ſehr er-

völliger Verwirrung. Doch ſie faßte ſich und fragte
ziemlich unvermittelt: „Sagen Sie mal, Grunert, Sie
kennen ja die Jhlenburg von jeher, wiſſen Sie, wie es
kam, daß Walter das lahme Bein hat?“

„Ja, Fräuleinchen, da is ſeine Stiefmutter ſchuld.
Er war ſie im Wege von wegen die Erbſchaft. Als der
Erni jeboren wurde, war er ſchon ſieben Jahr alt. Sie
hat ihn mal einjeſperrt und janz allein zu Hauſe jelaſſen
und da kam Feuer aus im Kinderzinmer. Um ſein Leben
zu retten, ſprang er aus dem hohen Jiebelfenſter und davon
behielt er den Hinkefuß. Die Leute redeten, ſie habe das
Feuer ſelbſt angelegt, aber bewieſen konnte nichts werden.
Der Walter hat's auf ſich jengmmen, ſeinem Vater zuliebe
und ausjeſagt, er habe mit Streichhölzern jeſpielt“.

Großer Gott, welche Tragödie! Jna beugte ſich tief
über die Tannenzweige, um die aufſteigenden Tränen nicht
ſehen zu laſſen. Grunert fügte hinzu:

„Es is aber ſehr ſcheen von Herrn von Jhlenburg,
daß er ſeinem Bruder die ſchlechte Mutter nicht nachträgt.
Weil der Vater früh ſtarb, is er wie ſein Vater zu ihm.“

Jna war froh als die letzte Kerze am Baum befeſtigt
und der Saal mit Tannengrün geſchmückt war. Sie ging
wie verſtört im Hauſe umher und machte zu Mamas Ver-
zweiflung alles verkehrt.

Das würde eine traurige Weihnachtsfeier werden!
Dazu die unglückliche Elſe mit ihrer vervatenen

Liebe und ſie ſelbſt war ſie weniger unglücklich?
Was bedeutete für ſie der Hinkefuß? Sie liebte nur ihn,
ihn allein ſeinen ſelbſtloſen, aufopfernden, vornehmen
Charakter, ſeinen klaren, überlegenen Geiſt und ſein
großes, warmes Herz ſie hatte ſeinen ganzen Wert er-
kannt, während ſie im Lazarett mit ihm gearbeitet
und es gab ſelige Augenblicke wo ſie geglaubt, von ſeinen
ernſten Zügen die Schatten weichen zu ſehen und ein Son-
nenlächeln des Glücks hervorzaubern zu können und
nun kam er, und warb bei ihr für den Bruder!

Und mußte ſie dieſen Bruder nicht für einen Schuft
halten, nach allem, was ſie von Grunert gehört? Sprechen
aber konnte ſie nicht darüber, ohne Elſe bloßzuſtellen. Es
war eine verzweifelte Geſchichte!

Am vierundzwanzicſten Dezember hatte Walter von

Oldenburg, der Herzog von Altenburg, Prinz Adalbert, die Erb-
großherzöge von Strelitz, Schwerin, Weimar, Oldenburg, der
Erbprinz von Hohenzollern und Prinz Friedrich von Heſſen, die
jeder ein bis zwei hübſche Sachen in Sèvres, Vaſen, Dronge
fachen, Aquarellen oder dergleichen erhielten, neben Pfefferkuchen
und Schakolade in allen möglichen Formen. Wir und von ſämt-
lichen Prinzen und Fürſten ein Adjutant erhielten »benſo einen
Gegenſtand und Pfefferkuchen Du kannſt Dir alſo denken,
daß es eine ganze Menge Menſchen und Geſchenke waren. Der
König hatte jedem Einzelnen das Geſchenk beſtimmt. Es waren
dazu Sachen aus Berlin gekommen, ſehr vieles aber auch hier
gekauft Alle Sachen wurden zum König gebracht. Er ſuchte
alles einzeln aus und ſchrieb für jeden einen Zettel. So haben
die Sachen beſonderen Wert und zeigen, wie er trotz aller ſener
Sorgen und Geſchäfte doch daran dachte, der ganzen Umgebung
eine Feſtesfreude zu machen Nachher war richtiges Weih-
nachtsſouper mit Bierkarpfen und Mohnpilchen, kurz, der Abend
erinnerte ſoviel als möglich an die Heimat, war eine kleine, wenn
auch das Fehlende nicht erſetzende Freude und wohltuend durch
die liebevolle Abſicht des alten gnädigſten Herrn

Der Kronprinz hatte, ſo berichtet Graf Fred Franken-
berg in ſeinen Kriegstagebüchern, eine große Anzahl Offiziere
eingeladen: Ein prächtiger Chriſtbaum brannte, ein
Männerchor von bärtigen Garde-Landwehrleuten fang einige
fröhliche Lieder. Dann begann eine Lotterie von hübſchen und
nicht hübſchen Sachen, die aus Gaben eines jeden der Ein
geladenen beſtanden.“ Graf Frankenberg beſchloß den heiligen
Abend bei der zweiten Staffel des Hauptquartiers im Hotel des

Jm Salon des Herzogs von Koburg waren Baum
und Tiſch aufgebaut. Auch hier erſchien der Kronprinz und be
mühte ſich, recht heiter zu ſcheinen. „Aber,“ ſo fügt Graf
Frankenberg hinzu, „es gelang keinem der Verſammelten, in
eine richtige n Laune hineinzukommen. Die Gedanken
flogen weit fort in die Heimat, nach dem Chriſtbaum im Fa-
milienkreiſe. Der laute Jubel fröhlicher Kinder, das Lächeln
einer glücklichn Mutter lagen einem jeden in Herz und Sinn.,
„Jch gäbe den ſchönſten Pariſer Einzug darum, wenn ich heute
zu Hauſe ſein könnte!“ ſo hörte ich einen unſerer alten Generale

in den Bart brummen v. W.
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JWlenburg ſeinen Bruder von der Bahn abgeholt. Die
ganze Freude war ihm verdorben durch die Abſage Jnas,
die er ihm zu überbringen hatte. Er verſuchte es in mög
lichſt ſchonender Weiſe, als ſie im alten Landhaus von
Wendhauſen beim gemütlichen Kaffeetiſch ſaßen. Seltſamer-
weiſe lachte ihm Erni ins Geſicht, als er von dem unzwei
deutigen Korb ſprach.

„Hee, alter Junge, einen Korb kriege ich nicht, da bin
ich meiner Sache ſicher, Elſe und ich ſind längſt einig“,
a denpete Erni ſeelensruhig ſeinen Kuchen in den Kaffee

pend.

„Elſe?“ fragte Walter maßlos erſtaunt. „Du
meinſt doch Jna?“

„Gott ſoll mich bewahren, ich habe nie eine andere
als Elſe gemeint.“

„Du und Jna, Jhr hättet Euch nie geliebt?“
„Wir haben nie daran gedacht“.
„Und ich habe ſtets geglaubt, deine Beſuche bei

Kettners gelten Jna, und um dir nicht im Wege zu ſein,
zog ich mich zurück. Als du jetzt andeuteteſt, du hoffteſt
während des Weihnachtsurlaubs eine Kriegstrauung zu
ermöglichen und ich ſollte für eine Einladung zum heiligen
AWend bei Kettners ſorgen, dachte ich nur an Jna. Jch
wollte dich überraſchen mit einer Trauung unter dem
Chriſtbaum und alles vorbereiten, darum warb ich für dich
bei Jna. Zu meiner Beſtürzung warf ſie mich im höchſten
Zorn zur Tür hinaus.

Erni lachte zunächſt einmal hell auf, dann lief er mit
allen Zeichen der Verzweiflung im Zimmer umher.
„uUnglücksmenſch, weißt du denn nicht, daß Jna dich

liebt? Wie iſt es möglich ſo blind zu ſein? Jch erfuhr es
längſt durch Elſe und ich wußte auch, daß du ſie liebſt. Es
iſt ein Charakterfehler, zu beſcheiden und zu ſelbſtlos zu
ſein, jetzt erſt haſt du ein ſchönes Unheil angerichtet!
Vielleicht wirft mich nun Elſe auch zur Tür hinaus!“

„Jna mich lieben“, fragte Walter entgeiſtert. Plötz
lich faßte er ſich mit beiden Händen an den Kopf. „Jetzt iſt
mir manches klar! Erni, Erni, auf zu Kettners!“ rief er
faleneWons und er ſtürzte zur Tür um den Wagen zu be-

en.
Jm Hauſe des Oberbürgermeiſters Kettner hatte ſich

unterdeſſen ein großer Kreis von Verwandten und Freun-
den zur Chriſtfeier zuſammengefunden.
Man hatte mit Rückſicht auf die Kriegszeit von den
üblichen Feſtgeſchenken abgeſehen, aber der Saal machte im
Tannenſchmuck einen erhebend ſeierlichen Eindruck. Har
moniumklänge und Weihnachtslieder begrüßten die ein
tretenden Gäſte. Doch es. war nicht der Druck der ernſten
Zeit allein, der auf den Gemütern laſtete. Der Frieden
in der Familie war noch nicht wieder hergeſtellt und es
wollte keine rechte Stimmung aufkommen. Die Tanten
ergingen ſich in anzüglichen Bemerkungen und ſpitzen
Fragen, ob denn der rechte Prinz für Jna noch nicht ge
kommen ſei, Jna antwortete gereizt, Mama zeigte eine
Tränenmiene und Elſe ſah blaß und elend aus wie ein
Geſpenſt.

Plötzlich tuſchelte Grunert mit Jna in einer Ecke,
worauf Jna und Elſe den Feſtſaal verließen.

Als ſie gar zu lange fortblieben entdeckte Tante Paula,
daß ſie ihre Handtaſche vermiſſe, ſie wolle draußen einmal
nachſehen. Auch ſie blieb ungewöhnlich lange aus und ge-
rade begab ſich Tante Jrmgard auf den Weg, um zu ſehen,
was denn eigentlich los ſei, da kehrte Tante Paula mit
entgeiſtertem Geſicht zurück.

„Kinder, ich bin ſprachlos,“ ſagte ſie.
„Achtung, Paula iſt ſprachlos, ſie wird gleich eine Rede

halten!“ rief der luſtige Onkel Adolf.
„Jch bin ſprachlos“, wiederholte Paula ſcharf. „Eben

gehe ich in den Salon um meine Handtaſche zu ſuchen, da
was glaubt Jhr wohl, was ich da fand?“
„Na, ein Krokodil oder einen Tauſendmarkſchein“, rief

der reſpektloſe Adolf.
„Nein, ſondern ein Liebespaar! Und zwar unſere

Jna in den Armen des lahmen Jhlenburg und er nannte
ſie „mein Liebling!“ Entſetzt prallte ich zurück und floh
in das Wohnzimmer und was finde ich da?“
cheine“ endlich die Handtaſche ohne den Tauſendmark
x in.“

„Nein ein zweites Liebespaar! Elſe in den Armen
des Oberleutnant von Jhlenburg und er nannte ſie „mein
ſüßes Leben!“
Auf dieſe Mitteilung hin verließen Papa und Mama
Kettner den Feſtſaal, doch ſie kehrten bald mit zwei glück-
lichen Brautpaaren zurück. Und wenn es auch keine Kriegs
trauung, ſo gab es doch ein Liebesfeſt unter dem Weih-
nachtsbaum, wie man es ſich nicht hatte träumen laſſen und
nicht ſchöne wünſchen konnte. Obgleich niemand im Traum
daran gedacht, daß die verhätſchelte Jna ſtatt eines Prinzen
den lahmen Jhlenburg erwählen würde, hatte die eine
Tante es immer gewußt und die andere wollte es ſtets ge
ſagt haben „die Jna ſei gar nicht ſo, und man würde
noch Ueberraſchungen erleben“.

Selbſt der alte Grunert wiſchte eine Freudenträne aus
dem grauen Bart und ſagte: „Zwei Brautpaare unker dem
Chriſtbaum, det rührt mich tief, det es jrade wie ins
Theater.“

Neue Bücher
Frau Heiternich and Tante Minchen. Familienroman,

aus dem Geſchäftsleben der Gegenwart von Kurt Delbrück.
Preis 5 Mk. Richard Mühlmann, Verlagsbuchhandlung (Max
Groſſe), Halle a. S. Die Handlung des Buches führt mitten in
das abwechslungsreiche Leben der Gegenwart hinein. Alle in ihm
anſchaulich geſchilderten Perſonen ſind der Wirklichkeit entnom
men und gewinnen in ihrem Wirken, in ihren Herzenskämpfen
des Leſers Teilnahme. Wieviel Geſundheit und Fröhlichkeit
atmet uns aus den Schickſalen der Familie Brinkmann entgegen,
des armen Muſikers, ſeiner ſchönen talentvollen Tochter Emma
und der hilfreichen Tante Minchen. Frau Heiternich, nach der das
Buch ſeinen Namen führt, vertritt den Standpunkt der Wirklich
keit V dem ſchwärmeriſchen Jdealismus. Sie iſt eine
köſtlich Figur, aus dem Leben gegriffen, ohne Uebertreibung mit
Humnt geſchildert. Wie ſie, die reiche hübſche Fabrikantenwitwe,
deren Herz beſſer iſt als Kwe Muſik, den armen verwitweten Kom
poniſten Brinkmann heiratet und ihm zur Erfüllung ſeines
Debenswunſches zur Aufführung ſeiner Oper verhilft, iſt prächtig

ſchildert. Friſch und angiehend wirkt das Buch e ſeine tLebenerejah i reundſchaft.
Stalling, Oldenburg i. Gr. Preis 60 Pfg.
prangt eine famoſe Soldatengeichnung Paul He
Tert verſtreuten ander hübſch.

werter iſt der Text ſelbſt, deſſen einzelne Aufſähe um des
Zweckes willen von führenden Männern beigeſteuert ſind. Jhnen
haftet nichts Lehrhaftes an, ſondern friſch von der Leber weg
wird hier erzählt, wie Deutſchland einig bis auf den letzten Mann
und militäriſch wie wirtſchaftlich auf das Beſte gerüſtet dem Kreis
von Feinden entgegentrat. Konteradmiral von Truppel gibt die
recht geſchickt geſchilderte Chronik der Ereigniſſe zu Waſſer. Gene-
val von Eckenbrecher referiert über die hervorragenden Erfolge der
Luftflotte. Es folgen die Aufſätze: „Der Krieg und die Frauen“
von Elſe von Boetticher. „Vigeadmiral von Spee““ von Otto
von Gottberg. „England und wir“ von Generalſekretär Alfred
Geiſer. „Die militäriſchen Eigenſchaften der Türken“ von Ge
neralleutnant Jmhoff Paſcha. „Aus Feldbriefen deutſcher Sa
nitätshundführer“ von Hans Hyan. Dann kommt der unter
haltende Teil, beginnend mit einer Fabel von Georg Ruſeler
„Die barbariſchen Stacheln“ und einer Skizze von Elſe Kraft
„Ein Vermächtnis“. Auch eine Reihe Kriegsgeſänge und einige
humorvolle Beiträge in Wort und Bild bereichern das kleine Buch.

An die feine Seele. Briefe und Lieder aus dem Krieg
1914/15 von Herrad Elſer. Preis: Hübſch kartoniert 1 Mk.

Was in heiliger Tiefe einſamer Stunden einer Frauenſeele
geſchenkt wurde Lieder unvergleichlicher Zartheit, die uns
Liebe und tiefes Leid, Bangen und Hoffen miterleben laſſen um
die eine Seele, die das Vaterland forderte das iſt hingusgege
ben als eine köſtliche Frucht des furchtbaren Kriegss. Wenn da-
heim ein Heer ſolcher Heldenfrauen kämpft und blutende Wun
den ſtille trägt, ſtark ausharrend bis zum letzten dann, Deutſch
band, war der Krieg zum Segen. Das Büchlein möge all den
Tauſenden von Schweſtern im Leid eine Gabe des Troſtes wer-
den, ein Führer zu jener überwindenden Kraft, die von Ewig
keitslicht umfloſſen, die „nicht von dieſer Welt“ iſt.

Der Zoppekratz. Ein Taunusroman aus den achtziger
Jahren von Robert Fuchs-Liska. Preis 350 Mark, geb.
4,50 Mark. Es iſt ein Kleinſtadtroman, in dem behagliches Jdyll,
tiefe Tragik, grotesker Humor. bittere Satire und lvriſch Zartes
ſich wunderſam vermiſchten. Köſtlich iſt in dieſem Roman eines
tiefen verſtehenden Menſchenkenners die Kleinmalerei. Ein Buch
für Menſchen, die Freude an feiner Pſychologie und Charakter
zeichnung haben.

Die Geſchichten der Lena Kalinska. Ein Roman aus der
rn Oſtmark von Paul Bur g. Verlag von L. Staackmann,

ipzig.
Ein herrliches Buch voll wunderbarer Poeſie und ergreifender

Natürlichkeit, dabei zeitgemäß, denn es behandelt das Anſiedler-
leben in der Oſtmark, und damit werden. wir uns bald in größe
rem Stil beſhäftigen müſſen. Landſchaftsſtimmungen ſind dem
Verfaſſer beſonders gut gelungen. Die zahlreichen Perſonen des
Buches erſcheinen durch ausgezeichnete Charakteriſtik übergus

Wen die Polenfrage intereſſiert, der greife zu dem
uch.

Zwiſchen den Feinden Roman von Arthur Babil-
lotte. Preis geheftet 2 Mk., gebunden 3 Mk. Verlag von
Adolf Bonz Comp. in Stuttgart. Ein Elſäſſer Dorfroman,
für deſſen Handlung der Krieg den Hintergrund abgibt. Es
werden uns darin die Schickſale zweier Brüder erzählt, von denen
der eine wegen einer aus Leidenſchaft begangenen Tat die
Heimat verließ, währenid der andere, dem das väterliche Gut zu
fällt, die Schoſefine heiratet. Die Geſtalten, die der Dichter vor
führt, die Bäuerin von den ſieben Brünnlein, die Brüder und das
von ihnen beiden geliebte Mädchen ſind lebenswarm geſchildert.
Die Landſchaftsſchilderung iſt dem Dichter beſonders geglückt.

Bergfrühling. Novelle von Arthur Schubart. Preis ge-
heftet 1,80 Mk., gebunden 280 Mark. Stuttgarr, Verlag von
Adolf Bonz Comp. Weit abſeits vom Krieg und der Hochflut
der von ihm verurſachten Literatur führt uns Arthur Schubart
in ſeiner neuen hochdeutſchen Novelle Bergfrühling. Der Ver-

Zergliederung feinſter ſeeliſcher Regungen. Der Bergfrühling
iſt das hohe Lied der Hahnfalg und des mit ihr erwachenden
Auferſtehungsjubels im Gebirge und in einem jugendlichen
Menſchenherzen, dem der Leng das Maigewitter der erſten Liebe
bringt Der Verfaſſer hat in dieſer eigenartigen, ergreifen-
den Geſchichte wohl ſein Beſtes gegeben. E. v. V.

Daß dir wachſen deiner Seele Schwingen. (Dritte, er-
weiterte Auflage von „Frühling 1915“). Von Clara Prieß. Hübſch
kart. 1 Mark. Von den Kriegsgedichten der Lübecker Dichterin
wird nun innerhalb ſechs Monaten die dritte Auflage nötig. Die
Clara Prießſchen Büchlein eignen ſich beſonders zu kleinen Ge
ſchenken für feldgraue und andere Leute.

Jlluſtrierte Zeitung. Als Weihnachtsnum mer iſt
die neueſte Nummer 3780 der Leipziger „Jlluſtrierten Zeitung“
(Verlag J. J. Weber) erſchienen. In der langen Reihe der durch
ihren muſtergiltigen Bildſchmuck und die Mitarbeit hervorragen-
der Schriftſteller zu glängendem Ruf a rn Kriegsnummern
bildet ſie infolge ihrer wundervollen Ausſtattung und ihres von
echtem Weihnachtsgeiſt erfüllten Jnhalts geradezu einen Höhe-
punkt. Ein ungemein ſtimmungsvolles Bild „Stille Andacht in
einer flandriſchen Kirche am Weihnachtsabend“ von Walter Ham-
mer, mit dem die Nummer eröffnet wird. gibt den ernſten
Grundton an, auf den das ganze Heft geſtimmt iſt. Einen hoch
künſtleriſchen Abſchluß findet die ſehr vreichhaltige, mit zahlreichen
Bildern, farbige Wiedergaben von Gemälden, geſchmückte Num-
mer in einer mehrſeitigen. mit weniger bekannten zum Teil auch
farbigen Beldern ausgeſtatteten Würdigung Adolph. Menzels.
Alles in allem bildet die Nummer eine ſchöne Weihnachtsgabe und
eignet ſich auch trefflich als Geſchenk für unſere Feldgrauen. Der
Preis für das einzelne Heft beträgt 1,50 Mark.

Feld marſchall von Mackenſen. Ein Lebens- und Charak
terbild von Wilhelm Renner. Mit 82 Abbildungen. Verlag
von Auguſt Scherl G. m. b. H. Preis 1 Mark, gebunden 2 Mk.

Neue Bilder
Wirklichkeitsbilder aus dem Weltkriege. Von Ernſt

Vollbehr. (R. Voigtländers Verlag, Leipzig) Nur wenigen
deutſchen Künſtlern iſt es vergönnt worden, die ungeheuern Er-
eigniſſe des Weltkrieges unmttielbar in und hinter der Kampf-
ſtellung mit eigenen Augen ſchauen und im Bilde für die Mit-
und Nachwelt feſthalten zu können. Unter den wenigen befand
ſich von Anfang an der Maler Ernſt Vollbehr, derſelbe, der
ſich vorher die Aufgabe geſtellt hatte, dem deutſchen Volke ſeine
Kolonien im Bilde näher zu bringen. Vollbehr iſt mit den deut-
ſchen Truppen durch Belgien nach St. Quentin gezogen. Während
des Stellungskrieges hat er einen großen Teil der Weſtfront
bereiſt. Etwa 300 Studien und Skizzen, alle an Ort und Stelle
gemalt, wandern bereits in Deutſchland von einer Ausſtellung
zur andern. Es ſind Urkunden wertvoller Art, die den Daheim-
gebliebenen und den aus dem Kriege Heimkehrenden Erinne-
rungsblätter an die große Zeit ſein ſollen. Aus dem großen
Studienmaterial Vollbehrs erſchienen zunächſt als Wand-
bilder (Größe 100270 Zentimeter) die drei Blätter „Ein
Schlachtfeld des Weltkrieges in Frankreich“, „Ein Schützengraben“
und „Ein Artillerie-Unterſtand', Jedes Blatt, das überaus
dekorativ wirkt, koſtet 6 Mk. Ferner ſind achtzehn kleine
Wappen- und Wandbilder in der Größe 25x18 Zen-
timeter, aufgelegt auf ſchwarzem Karton 3929 Zentimeter er-
ſchienen, die einzeln 1 Mark koſten (gevahmt 25218 Zentimeter
von 3 Mark an. Jedem Bilde iſt ein erläuternder Tert bei-
gefügt. Wir nennen von dieſen kleinen Wandbildern als beſonders
ſtimmungs- und wirkungsvoll „Der Marktplatz von Caronne nach
der Eroberung“ (Nr. 1105), „Morgen nach der Schlacht
(Nr. 1108), „Zerſtörte Kirche mit unverſehrtem Altar“ (Nr. 1117
und „Deutſche Grabſtätten in Frankreich“ (Nr. 1118).

aſſer offenbart in dieſer Novelle eine wunderbare Zartheit in
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Sür unſere HSrauen
Mitempfinden

Der Menſch gewöhnt ſich an alles. So traurig, ja ſündhaft
es an ſich iſt, ſo lehrt doch die Erfahrung im allgemeinen, daß
er ſich ſelbſt an den Krieg und ſeine entſetzlichen Folgen „ge-
wöhnt“. Als uns der Anblick der Verwundeten noch
neu war, wurden die Mitfühlenden unter uns erſchüttert. Aber
für die Dauer wurde man gleichgültiger. Nur wenn wir einen
beſonders ſchwer Verwundeten begegnen, dem etwa ein Arm, ein
Bein fehlt, dann denken wir: „Ach, der arme Menſch“. Solange
wir dies nur denken, iſt es gut, nur ſagen, und zwar ſo laut
agen, daß es der Verwundete hören kann, ſollen wir es nicht.

Jüngſt beſuchte mich ein guter Bekannter, auch ſo ein armer,
ſchwer Verwundeter, dem der rechte Arm amputiert worden war.
Er ſah noch recht blaß und leidend aus, obgleich er wieder auf
dem Wege der Beſſerung war und er erzählte friſch und heiter
von ſeinen Wein ſea Pa Jch fragte ihn unter anderem, wie
er ſich denn nun in ſein ichſal gefunden habe: „Anßtings wurde
es mir natürlich ſchwer,“ ſagte er, „aber in Tatſachen und Not
wendigkeiten lernt man ſich fügen. Nur eins iſt mir hier in der
Heimat peinlich: wenn ich ſpazeren gehe, dann höre ich immer
wieder von Frauen und Mädchen hinter mir her ſagen: „Ach, der
arme Menſch(“ Jch zucke jedesmal zuſammen, weil ich dann das
Gefühl habe, ich ſähe aus wie ein regelrechter Todeskandidat.“

Jch erwiderte ihm, daß er ſtets denken müſſe, daß die Be
treffenden dies doch nur aus warmem Mitempfinden heraus
ſagten.

„Das glaube ich gewiß gerne,“ war die Antwort, „aber durch
einen Blick und erſt recht durch die Tat, läßt ſich mehr ſagen, als
durch Worte.“

„Nun, ich denke, für die Verwundeten wird bei uns mit
größter Liebe geſorgt.

„Ja, in den Lazaretten, aber ich perſönlich habe ſchon mehr-
mals empfunden, daß die Haltung des Publikums in der Oeffent
lichkeit Verwundeten gegenüber, nicht immer gang einwandfrei iſt.
Und nun erzählte mir der junge Mann einige Beiſpiele, von
denen ich zwei hier anführen will.

Als er einmal gegen abend müde und abgeſpannt die Elek
triſche beſtieg, war der Wagen voll beſetzt. Außer einigen alten
Männern ſaßen nur Frauen und junge Mädchen darin. Suchend
blickte ſich der Verwundete eine Weile nach einem Platze um,
und wollte gerade auf die Plattform hinausgehen, als ein
altr Herr aufſtand und ſagte: „Na, wenn keine von den Damen
Jhnen hier einen Platz anbietet, dann will ich alter Mann es
tun.“ Und die Frauen wurden nicht ſchamrot und ließen es
ruhig geſchehen, daß der alte Mann dem Verwundeten ſeinen
Platz abtrat.

Ein andermal ging eine Krankenſchweſter mit einem Be
kannten und noch ein paar Verwundeten ins Theater.
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einmal vorkommen. Echtes warmes Mitempfinden machte keine
Worte, es zeigt ſich in der liebevollen Hilfsbereitſchaft, wo es Fr

G.
ſein mag.

Ein luſtiges Weihnachtsgeſchenk
Die originelle Ausſchmückung eines Weihnachtsgeſchenkes iſt

ein Weihnachtsmann aus Scheuertüchern. Dieſe
Arbeit iſt zugleich eine vaſſende Beſchäftigung für Kinder, die
damit der Mutter eine drollige Ueberraſchung bereiten können.
Zu ihrer Herſtellung braucht man 6 Dutzend Scheuertücher, wo
von 4 Stück, je eines zur Hälfte zuſammengelegt und alle feſt
zuſammengerollt, den Körper des Weihnachtsmannes ergeben, auf
den man als Kopf einen Apfel oder eine Kartoffel, in dem man
die Augen durch Roſinen und die Naſe durch eine Mandel kenn
zeichnet und den Mund durch Aufzeichnung von roter Farbe mar-
kiert. Ein langwallender Bart aus Watte angeklebt, ſowie Augen
braunen, vervollſtändigen ſeinen Kopf. Die Arme werden durch
ein zuſammengerolltes Scheuertuch gebildet. An einen Arm
hängt man einen kleinen Sack, den man mit Naſchwerk, Nüſſen,
oder allerlei kleinen praktiſchen Gegenſtänden, wie Zwirn, Näh-
und Stecknadeln uſw. füllt. Einen aus Tannenzweigen gebtil-
deten, kleinen, mit Silberfäden geſchmückten Baum gibt man dem
Weihnachtsmann an den andren Arm. Als letzte Arbeit iſt nur
noch der Mantel mit Kapuze anzubringen, der ebenfalls aus
einem Scheuerlappen gemacht wird, das man mit kleinen Watte
flöckchen bedeckt, die den Schnee vortäuſchen ſollen. Ebenſo kann
man einen derartigen Weihnachtswann auch aus Staub
Wiſchtüchern und Topflappen nachbilden. V. T.

Aus dem Küchenreich
Kartoffelkulaſch mit Rindsherz. 6 Pfund ungeſchälte Kar

toffeln werden 5——10 Minuten gekocht, dann al ſſen und ge
ſchält, in Würfel geſchnitten und in 4—-5 Eßlöffel Fett goldgelb
geröſtet. Dann wird 1 Eßlöffel würflig geſchnittene Zwiebel
16 Pfund gekochtes Rindsherz, ebenfalls in Würfel geſchnitten,
hinzugegeben ſowie 1 Eßlöffel ebenſolche ſaure Gurke, 1 Teelöffel
Kümmel, 1 Meſſerſpitze ika und 1 Eßlöffel Salz. MWn wird
das Gericht 136 Stunde geſchmort und vor dem Anrichten mit
10 Tropfen MaggisWürze und 1 Eßlöffel gewiegter Peterſilie
pikant abgeſchmeckt. Dazu wird Sardellentunke gereicht.

Eisbein mit Sauerkohl. Das Eisbein wird gereinigt, mit
kaltem Waſſer aufgeſetzt, geſchäumt, eine Weile gekocht und die
erforderliche Brühe für einen der nächſten Tage abgenommen.
Inzwiſchen hat man Sauerkohl ausgedrückt, überbrüht, noch eip-
mal ausgedrückt, mit wenig Waſſer, Pfefferkörnern und Aepfeln
aufgeſetzt, eine Weile gekocht, dann zum Eisbein gegeben und bei
des weich gekocht. Eine Zugabe von Salz wird kaum nötig ſein,
da das Eisbein gepökelt iſt. Man ſämt den Kohl mit roher, ge
riebener Kartoffel und läßt ihn noch eine Weile dämpfen. Sollte
das Eisbein gar ſein, muß es herausgenommen werden, um nicht

zu zerfallen InMeerettichgemüſe. In reichlich brauner Butter vöſtet wan
2 Eßlöffel geriebenes und die gleiche Menge kleingeſchnittenes
Kriegebrot. Dazu gibt man geriebenen Meerrettich, gießt 2
Löffel Milch dazu, damit der Meerrettich nicht gar zu ſcharf
ſchmeckt, und läßt es zuſammen einmal ziehen. Vor dem An
richten kann noch 1 in kalter Milch verquirltes Ei zugefügt wer
den. Als Beilage ſind Salzkartoffeln recht ſchmackhaft.

Zitronentunke. Von je 2 Eßlöffeln Fett und Mehl und
wenig geriebener Zwiebel bereitet man eine belle Mehlſchwitze,
füllt 36 Liter Fiſch-, Fleiſch oder Wurgzelbrühe auf. ſchmeckt m
Pfeffer, Maggiwürze und Zucker ab und gibt 2 Eßlöffel Zitre
nenſaft dazu Dieſes Gericht eignet ſich zu Fiſch oder Schnitt
fleiſch mit Salzkartoffeln.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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